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Zur Geschichte Basels
und der evangelischen Eidgenossen im Zeitalter

des siebenjährigen Krieges.1)
(Joh. Rud. Iselin.)

Von Alexander Pfister.

Um die Mitte desXVIH. Jahrhunderts traten dieKolonial-
und die Handelspolitik in den Vordergrund der Bestrebungen
der Mächte. England und Frankreich begegneten sich
namentlich in den amerikanischen Kolonien, und beide
Staaten fanden dann auf dem Kontinent ihre Bundesgenossen.
Einerseits entstand — auch mit Rücksicht auf das englische
Hannover — der preussisch-englische Neutralitätsvertrag für
Deutschland. Diese Annäherung erinnerte Ludwig XV. an
die Zeit des spanischen Erbfolgekrieges und an die religiösen

Kämpfe, und der König und seine Umgebung schrieben
dem Vertrag einen konfessionellen Charakter zu. Damit
traten' die kolonialen und die Handelsinteressen bei den
damaligen Zeitgenossen zum grossen Teil wieder etwas zurück,
und die Religion begann die Gemüter der Regierungskreise
und der Massen zu bewegen; nur in den Kreisen der
aufgeklärten Gesellschaft scheint man davon wenig berührt
worden zu sein. Der Wandel der Anschauungen und
Bestrebungen in der Tagespolitik hatte sich vor allem in
Frankreich vollzogen.

Die Marquise von Pompadour, die früher in der
Gesellschaft der schönen Geister und der Philosophen über

') Durch die vorliegende Arbeit habe ich nur den Versuch gemacht, den

politischen Strömungen in der Eidgenossenschaft in dem genannten Zeitalter
näher zu treten. An Vorarbeiten auf diesem Gebiete der Geschichtforschung

mangelt es; daher ist der vorliegende Aufsatz mehr eine, freilich noch
unvollkommene Sammlung des Stoffes. Vielleicht dienen diese Seiten einem Historiker
als Vorarbeit für eine eingehende Betrachtung dieser Zeit und einzelner ihrer
Vertreter. Ich denke vor allem an J. R. Iselin, von dessen Tätigkeit ich nur
ein unvollkommenes Bild entwerfen konnte.
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Kirche und Religion gespottet hatte, sprach jetzt mit
Ehrfurcht von der Offenbarung und von göttlichen Gerichten,
und' sie bemühte sich, wie sie sagte, den König zu der
Pflicht eines Christen zurückzuführen. Ludwig XV. glaubte
bald auch selbst, dass er der katholischen Kirche einen
Dienst erweise, wenn er Friedrich den Grossen überwältige.1)

Auch der österreichische Minister Kaunitz stellte die

politischen Verhältnisse von dieser Seite dar; die Verbindung
zwischen Deutschland und England war ihm eine protestantische

Allianz, um den katholischen Höfen entgegenzuwirken.
So entstand im Mai 1756 der Bund der Habsburger mit den
Bourbonen. und ihnen schloss sich auch Russland an, das

immer bestrebt war, der Expansionspolitik Friedrichs dos

Grossen entgegenzutreten. Diese Umstände führten zumKrieg.
Auch die Eidgenossen lenkten ihre ganze Aufmerksamkeit

auf die Kriegsmächte. Volk und Behörden glaubten
an einen Religionskrieg. Ihre Neigung galt den
Österreichern oder Friedrich H. Als der Kaiser im Jahre 1737

gegen die Türken ausgezogen war, hatte der Rat vou Zug
eine öffentliche Andacht veranstaltet und mit Glockengeläute
die Hilfe des Himmels für die kaiserliche Armee angerufen. —
Ganz gleich verfuhr der Rat von Zug auch während des

siebenjährigen Krieges.2) Nach der Schlacht von Kollin
liess er eine öffentliche Andacht abhalten und Gott für den

Sieg der kaiserlichen Truppen danken. Auch in andern
Kantonen bekannten sich die Katholiken offen zur Sache
des Kaisers. Sie waren fest überzeugt, dass dieser den

Sieg davontragen werde, und der Ausgang der Schlacht bei

Prag hatte sie in ihrer Hoffnung nicht wankelmütig werden
lassen. Sie dachten frühzeitig daran, den Sieg auch für sich
auszunützen. Li ihrer grossen Zuversicht hatten sie in diesen

Tagen auch den boromäischen Bund erneuert.8) Der fran-

') Ranke, Leopold von, Zur Geschichte von Oesterreich und'Preussen.

Werke, Bd. 30, pag. 175.
2) Der Geschichtsfreund, Bd. 14, pag. 143. Bossard, C, Historische

Zeitbilder von 1736—1770 etc.

3) Ersch & Gruber, Allgemeine Encyclopädie der Wissenschaften und

Künste, I. Sektion, 32. Teil, pag. 142 und 143 unter dem Titel Eidgenossenschaft,

bearbeitet von Escher.
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zösische Gesandte Chavigny wurde der Wortführer ihrer
Bestrebungen, die allerdings schon nach dem Frieden von
Aachen (1748) an den Tag getreten waren.

Chavigny hatte im Jahre 1756 mit dem Ratsherrn
Heidegger von Zürich eine längere Unterredung. Der
Gesandte erklärte, der König von Frankreich wäre erfreut,
wenn sämtliche Kantone den Wunsch äussern würden, mit
ihm ein Bündnis einzugehen. Basel habe sich für einen
solchen Bund erklärt, und Tillier und Ougspurger seien
auch dafür zu haben, wenn noch Zürich seine Zustimmung
gebe.

Das Bündnis — so erklärte Chavigny — werde die
katholischen und die evangelischen Orte einander näher
bringen. Um die beiden Konfessionen oder deren Vertreter
völlig auszusöhnen, verlangte er von den Protestanten die

Erstattung von Baden, das seit dem Villmergerkrieg den

evangelischen Orten gehörte. Am folgenden Tage (am
21. Sept. 1756) antwortete Heidegger dem französischen
Gesandten, wenn die Schweiz in diesem Augenblick ein Bündnis

einginge, so würde damit der Anschein erweckt, als

wolle die Eidgenossenschaft am Kampfe gegen Friedrich II.
teilnehmen; denn der König von Preussen hatte den Krieg
schon im August begonnen.1) Aus den Forderungen des

französischen Gesandten sprach im allgemeinen die Stimme
der katholischen Orte, die den Bund mit Frankreich vom
Jahre 1715 abzuändern wünschten und die zugleich ihrer
Forderung in Bezug auf Baden Nachdruck zu verschaffen
suchten. Sie waren in einer siegesbewussten Stimmung.
In den Urkantonen, in Luzern und Zug erwachte selbst die

Kriegslust, und verschiedene Regierungen bereiteten sich
ernsthaft für den' Kampf vor. Die Mannschaften vom
16. Altersjahre an wurden zu Waffenübungen einberufen,
und beim leisesten Gerücht standen die Kontingente der
Kantone bereit, um gegen die Andersgläubigen zu Felde

') Neujahrsblatt zum Besten des Waisenhauses in Zürich für 1861, p. 9, 10.

Archiv für schweizerische Geschichte und Landeskunde, hsg. v. H. Escher und

J. J. Hottinger, Zürich 1827, II. Bd. pag. 113.

Vergi. Vögelin, J. KLonrad, Geschichte der Schweizerischen Eidsgenossenschaft.

III. Auflage, III. Bd., pag. 321.
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zu ziehen. So kam es schon im Sommer 1756 zu einem
Zwischenfall in Zug und Zürich.

Ein Knabe aus Schwyz (in der Spreuelmühle beiWädenswil)

verbreitete das Gerücht, die Zuger hätten die Absicht
Zürich zu überfallen. In Zürich und Zug machten sich die

Truppen kampfbereit. In der Aufregung wurden in Zürich
die anwesenden Zuger beschimpft und Bürger der katholischen
Kantone misshandelt und ins Gefängnis geworfen. Erst im
Januar 1757 wurde der Streit beigelegt und die Ruhe wieder
hergestellt. ' i

In den evangelischen Kantonen herrschte vielfach eine

gedrückte Stimmung. Ihre Lage erschien den Zeitgenossen
bedenklich. Zu jeder Zeit mussten sie sich fragen: wie wird
es uns ergehen, wenn die Österreicher und die Franzosen
im Felde siegen — wie werden sich dann die katholischen
Orte gegenüber den evangelischen benehmen? Wäre es

unter den Eidgenossen zum Kampfe gekommen und hätten
die Evangelischen neuerdings den Sieg errungen, so hätte
der Nachdruck Frankreichs diese doch gedemütigt. Aus
dieser Stimmung ist die Haltung der Räte von Bern im
Jahre 1756 erklärlich.

Schon im Juni 1756 traf Frankreich die Vorbereitungen
zum Kriege. Auch die Schweizer Regimenter sollten sich
auf dem Kampfplatze begegnen, und der bernische Oberst
Jenner hatte auf seinen Wunsch hin den Befehl erhalten.
mit seinem Regiment zur Einschliessung von Geldern.auf¬
zubrechen.2) Die Regierung von Bern wurde verlegen. In
der schlimmen Lage, in der sich die evangelischen Orte
damals befanden, konnte sich Bern den Anordnungen nicht
ernstlich widersetzen; denn Friedrich II. hatte damals den

Zug gegen Sachsen noch nicht begonnen. Die Beweise
seiner Überlegenheit waren noch nicht erbracht, und er
konnte für die Evangelischen zunächst noch eine kleine
Hoffnung sein. Anderseits wollte das Volk die Schwäche
des Rates nicht begreifen, noch verzeihen. Nicht ohne

') Der Geschichtsfreund, Bd. 14, pag. 143. Bossard, C, Historische
Zeitbilder von 1736—1770 und Bd. 28, pag. 278. Wickart, P., Blinder Kriegslärm

in Zürich gegen die Orte Schwyz und Zug. 1756 6. Weinm.
2) Tillier, Geschichte des Freistaates Bern, Bd. V, pag. 233.
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Grund behaupteten damals die Augsburger- und die Frankfurter

Zeitungen, in Bern habe sich das Volk erhoben, um
die Regierung zu zwingen, gegen den Auszug der
Regimenter aus Frankreich Stellung zu nehmen, und ein Lütticher
Blatt meldete damals. 50—60,000 evangelische Schweizer
hätten Befehl erhalten, die Waffen zu ergreifen, um den

Kriegszug der Söldner gegen Friedrich II. zu verhindern.
Diese Gerüchte stammten teilweise aus Schaffhausen und
drückten die Stimmung der evangelischen Eidgenossen aus.

Der Krieg, der im Herbst 1756 begann, war somit auch
den Zeitgenossen in der Schweiz vielfach ein Ringen um
Kirche und Religion. Diese Gefühle und Stimmungen bei
Regierung und Volk erkannte auch der Ratsherr Heidegger
von Zürich, als er nach seiner Unterredung mit Chavigny
von Solothurn nach Bern reiste, um die Zumutungen Frankreichs

mit Tillier zu beraten. Tillier hatte die Lage der

Evangelischen richtig erkannt, und er fügte noch hinzu,
wenn England, Holland und Preussen auch bereit wären,
den evangelischen Eidgenossen zu helfen, so seien diese

Mächte doch zu weit entfernt. V) Der Rat von Zürich besprach
die Wünsche von Chavigny, und als dieser von seiner Reise
nach Paris zurückkehrte, erklärte ihm Heidegger im
Auftrage des Geheimen Rates von Zürich, dass man bei der

von ihm in der Unterredung erklärten Ablehnung der
Restitution verbleibe.8) So wurden die Unterhandlungen
abgebrochen. Zürich durfte die Vorschläge um so leichter
ablehnen, als eben die erste Kunde vom Siege Friedrichs H. kam.

Wie die Behörden von Bern, so hatte sich auch Basel

bemüht, den Frieden zu wahren. Der Bürgermeister Samuel
Merian erliess am 9. Oktober 1756 — also acht Tage nach
dem Siege Friedrichs des Grossen über die Österreicher bei
Lobositz — ein Schreiben an die Miträte und an den Obervogt

Job. Ulrich Schnell in Riehen; darin hiess es: „Demnach

Wir eine Zeithero missfällig vernommen müssen, dass

aus Anlass gegenwärtig besorglicher Zeiten, an öffentlichen

1) Archiv für schweizerische Geschichte und Landeskunde, hsg. v. H. Escher

und J.J. Hottinger, Zürich 1827, Bd. I., pag. 122.

2) Vögelin, J. Konrad, Geschichte der Schweizerischen Eidsgenossenschaft,

III. Auflage, III. Bd., pag. 322.
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Orthen und Zusammenkünften auch sonsten bey anderen
Anlässen von denen im Krieg verwickleten Potentaten und
deren Undernemmungen nicht nur vieles geredt, allzufreye
und etwann ohnüberlegte Urteile gefället, sondern annoch
unstatthafte Zeitungen und Nachrichten ausgestreüet werden ;

Also haben Wir ein solches zu Herzen gezogen, und aus

Landsvätterlicher Fürsorge zu Abwendung alles Ungemachs,
Verdriesslichkeit und Schadens so unserem gemein werthen
Vatterland als auch Particular personen, hieraus entstehen;
Also haben dem Herrn hiemit befehlen wollen, seine Ammts
Undergebenen publiciien und an dieselbige die ernstliche
Wahrung ergehen zu lassen, bey diesen Zeit Umständen,
in Wercken, so wohl als Wortten sich gegen fremmde be-

dächtlich aufzuführen, bey ofentlichen Orthen, und Anlässen

von gegenwärtigen Conjuncturen, nicht allzufrey zu urtheilen,
sondern von denen mit einander im Kriege stehenden
Machten, sowohl auch jenige. welche des Edlen Friedens
geniessen, nicht änderst als Wir mit geziemender
Hochachtung, also auch mit allmöglicher Behutsamkeit zu reden,
über ihre Absichten und Undernemmung sich alles
ungeziemenden Beurtheilens sorgfältig zu enthalten, viel weniger
durch Wort oder Werck sich einiger Partheylichkeit anzu-
massen; Inmassen auch der Ausbreitung neuer nicht gänzlich

erwahrter Zeitungen weder mündlich noch durch Brief-
wexel, es seye hier oder an fremmde Orth, Mittheilung der

Extracten aus Briefen, oder über die kriegende und andere

Potenzen verfertigter Schriften sich zu müssigen, bevorab
aber mit fürwitziger Nachforschung neuer Berichten aus

Lobi. Eydtgenossenschaft auch mit bedencklichen und
gefährlichen Reden über Religions Sachen, deren besonders

eine Zeithero viele so ungeziemend als ungegründete, so

mündlich als schriftlich ausgebreitet worden, wie nicht
weniger mit unzeitiger Beurtheilung über derselben Zustand,
sich wohl zu hüten und vorzusehen, keine disscorts bedenkliche

Erzehlung, und Ausstreuung anzunemmen, weniger
anderen beyzubringen und überhaupt gegenwärtig gefährlicher

Zeiten also Rechnung zu tragen, und in Umgang und
Gesprächen dergestalten sich aufzuführen, dass niemand zu

Klagten und Unwillen Anlass gegeben, weniger ein oder
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anderer der Höchsten Machten offendiret werde, wie dann
die diskorts es schwärlich zu verantworten haben und zu
gebührender Straf gezogen werden sollen; Womit Wir Uns
verlassen, Gott walte über Uns in Gnaden." ')

Aus diesem Erlasse sprach die grosse Besorgnis, die die

Regierung damals hegte. Den Anlass dazu gaben Gerüchte
und private Meldungen aus der übrigen Eidgenossenschaft,
nach denen die Schwyzer Zürich überfallen hätten u. dgl. m.
Der Rat von Basel hatte sich darüber in Schwyz in
freundeidgenössischer Art erkundigt, aber die Landvögte zugleich
angewiesen, auf der Hut zu sein, und in den Wachtstuben
unter den Thoren in Basel wurden nun jeweilen einige
Soldaten gelassen.2) Aus dem Schreiben des Bürgermeisters
Merian geht weiter hervor, dass das Basler Volk seine
Sympathien für Friedrich H. ganz offen bekundete.8) Mit Rücksicht

auf das benachbarte Frankreich musste der Bürgermeister

die Begeisterung des Volkes für Friedrich H.
niederkämpfen; anderseits sprach aus dem Erlasse "auch

wieder eine grosse Liebe zum Frieden mit den katholischen
Orten.

In den gleichen Tagen wurde eben in Basel diesen
Bestimmungen zuwider gehandelt und zwar von einem Manne,
der dem Bürgermeister Merian wahrscheinlich nahe stand.
Es war Johann Rudolf Iselin. Über die Bedeutung dieses
Mannes ist schon verschieden geurteilt worden.4) Eingehende
Studien über seine wissenschaftliche und politische Tätig-

Staatsarchiv, Basel-Stadt; Politisches X1.
2) Staatsarchiv, Basel-Stadt; XHIerRathsprotokoll, 8.Weinmonat 1756.
3) Ob der Streit über die Fischerei bei Hüningen vom Jahre 1736 hier

auch noch seine Nachwirkungen hatte, wage ich nicht zu beurteilen. Vergi.
Vögelin, Geschichte der Schweizerischen Eidsgenossenschaft, III. Aufl., III. Bd.

pag. 326.
4) Vergi, darüber: Allgemeine Deutsche Biographie, Bd. 14, pag. 611,

die Biographie von J. R. Iselin, bearbeitet von A. Bernouilli.
Neujahrsblatt zum Besten des Waisenhauses in Zürich 1862, pag. 23.
Basler Jahrbuch 1890, pag. 216. Wieland, Carl, Aus dem Leben zu

Basel während des achtzehnten Jahrhunderts. Es ist dabei zu bemerken, dass

Professor J. R. Iselin 1780 schon gestorben war.
Beilagen 2 u. 3 und Stadt-Bibliothek Zürich, Msc. L. 105; es ist

vermutlich eine kleine Selbstbiographie, die für das Lexikon von Leu bestimmt war.
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keit feinen noch ganz, und doch scheint es mir, als ob sein

Wirken einer grösseren Beachtung würdig wäre. Vielleicht
hat man Joh. Rud. Iselin neben seinem grossen Neffen Isaak
Iselin zu leicht vergessen. Hier soll in sehr unvollkommener
Weise seiner politischen Tätigkeit gedacht werden.

Johann Rudolf Iselin wurde im Jahre 1705 in Basel

geboren. Er war der Sohn des Johann Jakob Iselin, der
im Jahre 1730 an der Spitze der Basler Kaufmannschaft
stand. Aus dem Jugendleben des Johann Rudolf ist nichts
in Erfahrung zu bringen. Im Alter von 21 Jahren
vollendete er schon seine juridischen Studien in Basel und
unternahm dann eine Reise durch Deutschland, Holland und
Frankreich. Noch im gleichen Jahre promovierte er zum
Doktor beider Rechte. Er verheiratete sich darauf mit Agnes,
der Tochter des Ratsherrn Daniel Louis. Im selben Jahre,
1726 wurde er zum Mitglied der Berliner Akademie ernannt,
und zwei Jahre später begnügte er sich mit der bescheidenen

Stellung eines Vorstehers am Collegium alumnorum
in Basel. Aus seinem Briefwechsel, den er von 1727 bis
1765 mit Leu, dem Verfasser des Lexikons, unterhielt, ersieht
man die Fülle der Pläne und Gedanken, die diesen Mann
das eanze Leben hindurch bewegten. Im Jahre 1734 und
1736 erschien seine Ausgabe des Chronicon helveticum; der
erste Teil ist nach einer Abschrift im Kloster Muri, und
der zweite wurde unter Vergleichung mit dem Original auf

Gräplang verfasst. Iselin wurde wiederholt gebeten, das

Werk Tschudi's bis auf seine Tage fortzusetzen, und es

mangelte ihm dazu nicht an Mut und Wissen.1) Die
Vorarbeiten, die Sammlung der Akten, die Ordnung der Archive
mussten vorausgehen, und Iselin selbst ging allmählich mit
seinen geistigen Kräften zum grossen Teil im politischen
Leben auf.

') Neujahrsblatt des Waisenhauses in Zürich 1862, pag. 23. Hier heisst

es: Er (Iselin) scheint sehr talentvoll, aber beständig zu sehr mit den

verschiedensten literarischen Projekten beschäftigt gewesen zu sein, als dass er

zu einem gründlichen Studium hätte gelangen können, so dass er an Leu oft
die naivsten Fragen und Begehren stellt, überhaupt mehr von ihm empfängt,
als umgekehrt. Vgl. hiezu seine Briefe an Leu, Stadt-Bibliothek Zürich,
Msc. L. 105.
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Im Jahre 1743 übernahm er die Redaktion der „Basler
Zeitung",1) und in dieser Stellung entfaltete er eine rege
politische Tätigkeit. Mehr als zwanzig Jahre nahm das

Blatt die Kraft des Mannes in Anspruch. Die „Basier
Zeitung" hat in diesen Jahren manche schwere Krisis
erlebt; aber Iselin verstand es doch, sein Blatt zu politischem
Ansehen zu bringen. Man darf wohl sagen, dass die „Basler
Zeitung" damals im Rahmen und in der Bedeutung der
Presse jener Zeit das wichtigste politische Organ der Schweiz
war.2) Im Jahre 1746 erhielt Iselin einen Ruf als Professor
nach Leyden; er sollte der Nachfolger des berühmten Vitra-
rius werden.3) Iselin war begütert, und ein Professorengehalt

von 2000 Gulden hätte ihn nicht von Basel
wegziehen können, und doch schrieb er an Leu: „Wann meine
famille nicht dawider ist, so ziehe ich mit grösster Freude
aus dem Lande." Er war etwas erbittert, dass ihm durch
das Los. keine angesehene Stellung in seiner Vaterstadt
zuteil wurde.4) Seine Familie konnte ihn dazu bewegen, in
Basel zu bleiben und sich um eine Lehrstelle an der
Universität zu bewerben. In seiner Disputation scheint
ihn das Glück nicht begünstigt zu haben, und auch das

Los, das bei der Wahl eines Professors entschied, fiel nicht
zu seinen Gunsten.

Im folgenden Jahre wollte Leu in Zürich eine „Schweizerische

Zeitung" gründen, und er ersuchte Iselin, die

Leitung des Blattes zu übernehmen. Es war dazu bestimmt,
gemeineidgenössischen Geist zu pflanzen, und dieser
Gedanke an sich gefiel Iselin sehr wohl; doch zweifelte er am

Erfolg und erklärte, die Sonderbestrebungen der Orte in
politischen Dingen würden das Unternehmen vereiteln; jeder
Ort wolle gern alles geheim halten, was sich innert seiner

') Sie heisst: Basler Mittwoch- und Samstag-Zeitung.
2) Vergi. Mangold, Fr., Die Basler Mittw'och- und Samstag - Zeitung

1682—1796. Basel 1900.
Zu Iselin vergi.: Allgemeine Deutsche Biographie XIV, 611; Lutz,

Nekrologe, pag. 248; Neujahrsblatt des Zürcher Waisenhauses 1862, pag. 23;
Ersch & Gruber, II. Sektion, 24. Teil, bearbeitet von Escher; Leu, Lexikon
Supplement; Schweizerische Nachrichten von Zürich 1779.

3) Stadt-Bibliothek, Zürich, Msc. L. 105, pag. 375; 20. Sept. 1746.

*) Stadt-Bibliothek, Zürich, Msc. L. 105, pag. 365; 3. Novemb. 1746.



300 Alexander Pfister.

Grenzen ereigne. Todesfälle, der Lebenslauf eines Mannes,
Kirchen- und Schulsachen könnten niemand aufregen ; aber
die Politik sei gefährlich, selbst in den evangelischen Orten.
Im gleichen Schreiben beklagte sich Iselin, dass sein
Briefwechsel in der Schweiz nun auch nicht mehr so umfangreich

sei, wie früher. Er stellte aber in Aussicht, die
ehemaligen Verbindungen wieder anzuknüpfen und in jedem
Orte mindestens einen Korrespondenten zu suchen. Im
November 1747 musste Iselin gestehen, seine Geschäfte
häuften sich dermassen. dass er die Leitung der
„Allgemeinen Schweizer Zeitung" nicht übernehmen könne. Doch
versprach er, einen Redaktor zu suchen.1)

Inzwischen war im gleichen Jahre 1747 der holländische
Gesandte Onnozweyer van Harren in Basel eingetroffen.
Er kam im Auftrage des Prinzen von Oranien, der eben an
die Spitze der Generalstaaten gestellt worden war, um bei
den evangelischen Eidgenossen Truppen anzuwerben, die
unter dem Oranier gegen den Marschall von Sachsen ziehen
sollten. Bisher hatte auch Basel Hilfstruppen gewährt.
Nun stand aber Holland mit Frankreich im offenen Kriege,
und so musste Basel das Gesuch abweisen und die Werbungen

verbieten.2)
Onnozweyer van Harren liess dennoch in Basel

Mannschaften werben, und der Rat sah sich veranlasst, die
Werbeoffiziere zur Rechenschaft zu ziehen.3) Das geschah namentlich

mit Rücksicht auf Frankreich.
Auch für J. R. Iselin waren das politisch bewegte

Zeiten. Im Herzen und nach seiner Gesinnung war er ein

Gegner Frankreichs, und er hätte die Truppen gerne den
Generalstaaten zu Hilfe eilen lassen; aber in der „Basler
Zeitung" sprach er gegen die Werbung; denn er glaubte,
die Zukunft bringe eine Verbindung zwischen Preussen und
Frankreich, und darin liege die kommende Gefahr für die

evangelischen Eidgenossen. Er schrieb damals an Leu in
Zürich: „Ich kann nicht alles sagen, was ich denke; doch

') Stadt-Bibliothek, Zürich, Msc. L. 105, pag. 439 ff., 30. X. 1747.
2) Staatsarchiv, Basel; XHIer Rathsprotokoll, 28. Nov. 1747 und Raths-

protokoll, 11. November 1747.
3) Staatsarchiv, Basel; XHIer Rathsprotokoll, 1. Februar 1748.
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kann ein kluger Politicus aus unserer heutigen Zeitung
schon etwas schliessen."1)

J. R. Iselin misstraute vor allem auch der Politik des

Bischofs von Basel und den freundlichen Beziehungen dieses
Kirchenfürsten zu Frankreich. In seiner Besorgnis um die
Zukunft der Vaterstadt trat er mit seinen vertrauten Freunden
in der Eidgenossenschaft in schriftlichem Verkehr und erhielt
infolgedessen von allen Seiten vertrauliche Mitteilungen, die
ihn nur unnützerweise beunruhigten.2) Dies geschah nach
der Abreise des holländischen Gesandten; Isekn hatte dabei
sein Hauptaugenmerk auf alle Bewegungen in Pruntrut.
Ihm war es damals sehr daran gelegen, die Neutralität und
den Frieden zu wahren. Seiner Stimmung nach der
holländischen Werbung gab er in einem Briefe an Leu Ausdruck:
„wolle Gott, dass die Eidgenossenschaft wie vor Zeiten
einmütig gewesen wäre und bey der Neutralität durchaus
geblieben wäre, so wäre vieles nicht zu befürchten." 8)

Die Befürchtungen waren zum Glück nicht ganz
begründet; mindestens traten die erwarteten schlimmen Folgen
der holländischen Werbung nicht ein.

Iselin hatte unterdessen im Auslande ein bedeutendes
Ansehen erlangt. Er wurde im Jahre 1750 zum Mitgliede
der florentinischen Akademie zu Cortona und der arkadischen
Akademie in Rom ernannt.4)

Seine Stellung als Redaktor, seine vielen Verbindungen
und nicht weniger seine Kenntnisse und seine hohe
Begabung führten Iselin immer mehr auf das Feld einer freilich

unfruchtbaren politischen Tätigkeit.
Am 22. September 1749 hatte Georg H.Arthur deVillettes

als Gesandten nach der Eidgenossenschaft abgeordnet. Er
nahm seinen Sitz in Bern. Wenige Jahre später steht Iselin
mit diesem Diplomaten in eifrigem Briefwechsel; er wird der

Agent Englands in Basel und in der Eidgenossenschaft.

') Stadt-Bibliothek, Zürich, Msc. L. 105, pag. 462, 13. Februar 1748.

2) Stadt-Bibliothek, Zürich, Msc. L. 105, pag. 487, 9. Februar 1748.

3) Stadt-Bibliothek, Zürich; Msc. L. 105, pag. 465, 30. I. 1748.

4) Stadt-Bibliothek, Zürich; Msc. L. 105, pag. 523, 6. IL 1751.

Basler Zeitschr. f. Gesch. und Altertum. VI, 2. 25
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Über seine Tätigkeit in dieser Stellung ist uns nichts
bekannt.J)

Im Jahre 1753 kam de Chavigny als Vertreter des Hofes

zu Versailles nach der Eidgenossenschaft, und auch mit
diesem Diplomaten trat Iselin in Verbindung, als in Biel
eine heftige Gährung entstand. Es handelte sich um eine

Ämterbesetzung. Der Bischof von Basel trat, kraft seiner
Hoheit, dazwischen, und Bern trug seine Vermittlung an.2)

Iselin. der mit dem Bürgermeister Scholl befreundet war,
bemühte sich eifrig, die Parteien auszusöhnen, um einen
Konflikt mit Frankreich zu vermeiden. Er reiste selbst
nach Bern und dann nach Solothurn zum französischen
Gesandten und machte seine Vermittlungsvorschläge.3]

Zur gleichen Zeit war Iselin von seiner Vaterstadt mit
einer schweren Aufgabe, mit der Führung des Prozesses

um die Besitzung Michelfelden. betraut worden. Michel-
felden (von St. Ludwig nordwärts in wenigen Minuten zu
erreichen) war eine Domäne der Stadt Basel auf französischem
Boden. 1695 war dieses Gut einem Bürger von Basel
verpachtet worden. 1707 übernahm der Sohn des vorigen
Pächters die Besitzung für sich und seine Nachkommen
unter der Bedingung, dass die Pächter stets Bürger von
Basel sein mussten; zudem wurden sie verpflichtet, auf ihre
Kosten eine Stallung zit bauen. Dieser zweitgenannte
Pächter ertrank 1724 im Rhein, ohne seinen Verpflichtungen
nachgekommen zu sein. Er hinterliess eine Witwe, einen
Sohn und drei Töchter. Im Jahre 1735 wurde der Vertrag
von Basel gekündet; aber der Rat der Stadt liess Milde
walten, und die Pächter von Michelfelden erklärten dann,
sie hätten eine Erbpacht und Basel müsse sie für den
Verzicht auf Michelfelden entschädigen. Klingelhoffer,4) der
Schwiegersohn der Witwe, nahm darauf Besitz von einem
Teil des Gutes, obschon er nicht Bürger von Basel war.

') Vergi. Beilagen 7—20. Die Briefe politischen Inhalts sind
'wahrscheinlich von Iselin selbst vernichtet worden.

2) Tillier, Geschichte des Freistaates Bern, V. Bd., pag. 235, 236. Vergi,
auch Stadt-Bibliothek, Zürich, Msc. L. 105 aus diesen Jahren.

3) Vergi. Beilagen: 8, 9, 10, 11.

A) Hauptmann im Regiment von Nassau.
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Nun begann ein langwieriger Prozess. der in Kolmar
zuständig war. Basel suchte diese Instanz zu umgehen und
einen Entscheid durch den Intendanten der Provinz
herbeizuführen. Diese schwere Aufgabe sollte J. R. Iselin lösen.
Sein Freund und Gönner, Professor Joh. Daniel Schoepflin
in Strassburg, der in Hofkreisen in Paris seine guten Freunde
besass, machte seinen Einfluss vergebens geltend, und so

musste der Streit dem Gerichte zu Kolmar zur Entscheidung
überlassen werden.') J. R. Iselin war im Jahre 1754 selbst
in Kolmar.2)

Kaum waren diese Geschäfte von Michelfelden erledigt,
so kam die Zeit des siebenjährigen Krieges und für Iselin
damit Tage einer lebhaften politischen Tätigkeit. Zunächst
erfolgte eine Neugestaltung der politischen Beziehungen
der Staaten nach der konfessionellen Zusammengehörigkeit.
Österreich und Frankreich einerseits, England und Preussen
anderseits. Iselin, dessen politisches Handeln und Streben,

wenn immer möglich, eine entschieden konfessionelle Richtung

hatte, wie das seiner Zeitgenossen, musste namentlich
an der letzten Verbindung Freude haben. Im Oktober 1756,
in der Zeit, da Bürgermeister Merian vor politischem
Briefwechsel warnte, wandte sich Joh. Rud. Iselin an Zimmermann,

den Xegationssekretär von Hessen-Kassel in Regensburg,3)

der aus der Schweiz gebürtig war. Diesem schrieb
Iselin im engsten Vertrauen einen Brief, dessen Inhalt
Zimmermann dem preussischen Comitialgesandten Baron
von Plotho in Regensburg mitteilte. Dieser übermittelte
den Inhalt des Briefes dem König Friedrich dem Grossen.
In diesem Schreiben sagte Iselin: ^dass obwohl die Schweitz
die Neutralität erwählet, dass solches in Ansehung
allerhöchst deroselben (Friedrichs des Grossen) nicht zu ver-

') Über J. D. Schoepflin vergi. Allg. Deutsche Biographie, Bd. 32, pag. 359,
bearbeitet von W. Wiegand.

2) Vergi. Beilagen: 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7.

Vaterländische Bibliothek, Briefe an Iselin, M. 16, Bd. 7.

s) Aus einem Brief von Plotho an den König ist nicht näher ersichtlich,
wer dieser Zimmermann war. Der bekannte J. G. Zimmermann war damals

noch in Brugg. Vergi. Allgemeine Deutsche Biographie, Bd. 45, pag. 274,
Rudolf Ischer.
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stehen und somit die evangelischen Schweitzer Cantone
bereit (sein) würden, E. M. als die (sie!) feste Stütze der
Protestanten so viel Truppen, als verlanget würde, zu
überlassen und komme es uns (d. h. dem König und seinen

Ministern) nur darauf an, im Geheimen zu handeln." Plotho
versprach dem Legationssekretär Zimmermann, die

Eröffnungen Iselins geheim zu halten, und aus diesem Grunde

mögen sich Iselins Briefe in der Aktensammlung „Bücher-
Censur" vorfinden.1) Plotho trat sofort mit Iselin in
Verbindung. Auch in Berlin fand das Anerbieten Iselins
Anklang; denn Podewils, der preussische Minister des Äussern,
begann nun mit dem Redaktor der „Basler Zeitung" einen
Briefwechsel. Der Minister ermahnte zudem den Baron von
Plotho in Regensburg, „den guten Canal", d. h. die gute
Verbindung in Basel, zu erhalten und die gute Gesinnung
der evangelischen Eidgenossen zu pflegen. Er wurde ferner
beauftragt, sich von Iselin genauer erklären zu lassen, auf
welche Art und Weise Preussen mit den evangelischen Orten
unterhandeln könne.2) Inzwischen hatte Iselin den
preussischen Minister Podewils gebeten, ihm für seine „Basler
Zeitung" Berichte und Korrespondenzen einzusenden. Im
vergangenen Jahre 1756 — so klagte er — habe die Presse

der Gegner in der Schweiz die Spalten mit der Erzählung
der Heldentaten der Österreicher ausgefüllt; er und die
Gesinnungsgenossen Friedrichs H. hätten dabei keinen Ausweg
gefunden, um sich mit dem König von Preussen in Ver=

bindung zu setzen. Das evangelische Volk in der Schweiz
habe dadurch den Glauben an die Waffenerfolge Friedrichs
beinahe verloren, und doch sei es so wichtig, sich die
Sympathie des Volkes zu wahren.8) Auch aus diesem Grunde
sollte der Minister Podewils dem Redaktor Iselin Stoff liefern
oder liefern lassen, damit die Schweizer Presse die Sache

des Königs von Preussen verfechten und die Sprache der

') Kgl. Geheimes Staats-Archiv, Berlin, R. XI. 260b. Regensburg, den

16. Dezember 1756, Plotho an den König.
2) Kgl. Geheimes Staats-Archiv, Berlin, R. IX. 260 b. Berlin, den

25. Dezember 1756, Podewils an Plotho.
') Kgl. Geheimes Staats-Archiv, Berlin, R. 9. F. 2 a. Bücher-Censur

1749—1775, Iselin an Podewils. Basel, den 5. I. 1757.
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evangelischen Eidgenossen führen könne. Der Minister in
Berlin erfüllte die Wünsche Iselins. und Plotho wurde auf
diese Weise der Regensburger Korrespondent der „Basler
Zeitung", während Podewils für die Lieferung der neuesten
Nachrichten aus Berlin besorgt war. Damit hatte die „Basler
Zeitung" zwei der bedeutendsten Korrespondenten gewonnen,
und sie ersparte sich wahrscheinlich auch grössere Auslagen
an bezahlte Berichterstatter.1) In den gleichen Tagen
erhielt auch der Gouverneur von Neuenburg, der Marschall
von Schottland, den Auftrag, sich mit Iselin zu verbinden,
um diesen in seiner politischen Propaganda zu unterstützen.2)
Dieser Gouverneur ist eine zu interessante Persönbchkeit,
als dass wir ihn nur so obenhin erwähnen könnten.

Der Marschall von Schottland, damals allgemein unter
dem Namen Milord Maréchal bekannt, war 1685 in Schottland

geboren und diente zur Zeit der Regierung der Königin
Anna (1702—1714) unter Marlborough. Zur Partei der
Tories gehörend, war er bei denen, die im Jahre 1710

Jakob Eduard, den Stiefbruder der Königin Anna, in den
Strassen von London zum König ausriefen, um das Haus
Hannover von der englischen Thronfolge auszuschliessen.
Das Unternehmen scheiterte, und der Marschall von Schottland

trat in spanische Dienste. Nach einigen Jahren finden
wir ihn am Hofe Friedrichs des Grossen. Schon am 30.
September 1754 wird er dann der Nachfolger von Natalis in
Neuenburg. Hier wollte der betagte Kriegsmann die Kenntnisse

und Erfahrungen, die er auf seinen Fahrten gesammelt
hatte, verwerten.

Er gedachte beispielsweise, die Waffenfabrikation, die

er in Spanien beachtet hatte, in Neuenburg einzuführen.
Sein Einfluss daselbst und in der Eidgenossenschaft scheint

jedoch nicht von schwerwiegender Bedeutung geworden zu
sein. Vielleicht ist dieser Umstand auf sein sonderbares
Wesen und auf seine Anschauungen zurückzuführen; denn

') Von Schrifimeldungen aus Deutschland spricht Iselin auch vor dem

XHI er Rat am 5. Heumonat 1757.

3) Kgl. Geheimes Staats-Archiv, Berlin, R. XI. 260 b. Berlin, den 25.
Dezember 1756, Podewils an Plotho.
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diese fanden im damaligen Neuenburg weder Anklang noch

grosses Verständnis.
Der Marschall von Schottland und seine Umgebung

waren den Neuenburgern und auch weiteren Kreisen Sonderlinge.

Als der Marschall im Jahre 1737 nach Südrussland
eilte, um seinen verwundeten Bruder heimzubringen, da

fand sich in den Ruinen der Stadt Oczakow, die eben von
den Russen erobert worden war, ein armes Türkenmädchen
Emétulla. Es war die Tochter eines Janitscharen-Haupt-
mannes. Der Marschall von Schottland führte sie nach
Neuenburg, und zu gleicher Zeit war er auch in den Besitz
des Tartaren Ibrahim, des Kalmücken Stephan und des

Negers Motcho gelangt; sie alle waren ihm als Sklaven
zugeteilt worden. Da der Marschall unverheiratet war, so

gründete er sich nun aus diesen Vertretern der verschiedenen
Rassen und Religionen eine bunte Familie, indem er sie

alle als Kinder adoptierte.1) So mochte in Colombiers ein
seltsamer Familiengeist herrschen, als sich später noch Jean
Jacques Rousseau dazu gesellte.2)

Diese Gesellschaft bildete einen Gegensatz zu den
Neuenburgern, und diese indentifizierten sie mit Recht mit den
Vertretern des neuen Zeitgeistes. Gegen diesen hatte der

neuenburgische Klerus den Kampf begonnen und führte ihn
zunächst auf religiösem Gebiete. Nur ein kurzes Beispiel
aus dieser Bewegung.

Im April des Jahres 1756 erschien im „Nouvelliste
Suisse" ein Zwiegespräch zwischen Calvin und Servet, in
dem der Verfasser die Intoleranz der calvinistischen Kirche
oder deren Vertreter geisselte. Die neuenburgische
Geistlichkeit fahndete nach dem Verfasser und hielt am 5. Mai
1756 eine Versammlung ab, in der diese unschuldige Zeitungs-

') Musée Neuchâtelois, Bd. I. 1864, pag. 43 ff. Bonhôte, J. H. Un

gouverneur de Neuchatel, Milord Maréchal.

Die Kalmücken haben damals — so scheint es mindestens — eine
besondere Beachtung erfahren. So schenkte die Kaiserin von Russland
beispielsweise einen Kalmücken der Herzogin von Baden-Durlach, und diese

sandte ihn in das Philanthropin von Marschlins zur Ausbildung. Vergi.
Beilagen 21, 22.

2) Rousseau, J. J. Confessions, livre XII.
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plauderei verdammt wurde als „licentieuse. hardie, téméraire,
qui porte atteinte à la Doctrine reçue dans l'Eglise
Protestante Reformée."]) Die Zensur musste dem Klerus zur
Seite stehen und dem Blatte jede Publikation über religiöse
Streitfragen verbieten.2) Der Marschall von Schottland
verhielt sich dabei stets neutral, und seine Gleichgültigkeit in
religiösen Streitfragen musste den Neuenburgern verdächtig
vorkommen. Wir dürfen annehmen, dass Colombiers mit
seiner bunten Gesellschaft den Neuenburgern als eine echte
Heideninsel inmitten des gottesfürchtigen Fürstentums
vorgekommen sei.

Im Februar 1756 suchte der Marschall engere Beziehungen

zu den Eidgenossen zu gewinnen. Er reiste nach

Solothurn, um die alten Bünde zu erneuern, und der
„Nouvelliste Suisse" bemühte sich, dieser Reise eine besondere

Bedeutung zuzuschreiben.8)
Vom Minister Podewils wurde der Marschall von Schottland

nun auch beauftragt, mit Iselin in Verbindung zu treten
und der „Basler Zeitung" mit Meldungen zu dienen. Er
konnte das um so leichter tun, da er zum Freundeskreis
Friedrichs des Grossen gehörte und mit diesem in direktem
Briefwechsel stand. Seine Meldungen kamen also aus bester
Quelle. Die „Basler Zeitung" hatte somit vortreffliche
Berichterstatter gewonnen. Es ist anzunehmen, dass gleiche

') Le Nouvelliste Suisse, historique, politique, literaire et amusant.
Neuchatel 1756, pag. 91.

2) Le Nouvelliste Suisse 1756, pag. 126.

3) Ce Seigneur en revint le 28 extrèment satisfait de l'Acueil et des

Honeurs qu'on lui a rendu dans ce Voïage. Son retour fut anoncé par quelques

décharges de Canon, et les Peuples de cet Etat s'empressèrent à doner
des marques de la Yoie qu'ils ressentoient: La Conclusion de cet Afaire,
auroit encore augmenté, s'il eût été possible, les Sentiments de zèle, d'Atache-

ment et de Respect dont les coeurs sont remplis pour S. M. et pour son

Illustre Réprésentant. Le Nouvelliste Suisse, Februar 1756, pag. 64. Diese

Zeitung war bekannt unter dem Namen „Mercure Suisse". So war ein Blatt
betitelt, das von 1732—1747 in Neuenburg erschien. Le Journal helvétique
erschien später in Neuenburg unter der Redaktion von Chaillet ; dieses Blatt

ging 1784 wegen Mangel an Abonnenten ein. 1787 erschien dann le „Journal
de littérature et de politique" ebenfalls von D. Chaillet. Vergi, hierüber

.,Revue historique vaudoise" 1902, p. 213. Maillefer, Paul, La Presse
vaudoise dans la seconde moitié du XVIIIe siècle.
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und ähnliche Berichte auch andern Tagesblättern in Deutschland

zugingen; doch war die „Basler Zeitung" immerhin
eine Quelle für grössere und kleinere Blätter in Süddeutschland

und.namentlich in der Schweiz. Auch der „Nouvelliste
Suisse", der vom Jahre 1748—1769 in Neuenburg erschien
und nach dem Zeugnis von Joh. Rud. Iselin überall gelesen
wurde, veröffentlichte Briefe, die der Marschall von Schottland

aus Berlin und vom Kampfplatze erhielt. Auf diese
Weise wurde die Begeisterung für Friedrich den Grossen im
Schweizervolke genährt.

J. R. Iselin machte von den Berichten, die er aus
verschiedenen Gegenden erhielt, einen ausgiebigen Gebrauch.
Die „Basler Zeitung" aus den Jahren 1756—1762 lag mir
leider nicht vor; ich kann daher kein genaues Urteil über
den Ton und die Sprache des Blattes fällen. Iselin wurde
beschuldigt, seine Stimmung zu Gunsten Friedrichs II.
ausgedrückt und diesen letztern und seine Armee auf Kosten
des Gegners verherrlicht zu haben. Es fehlte auch nicht
an Klagen über die Sprache der ^Basier Zeitung". Chavigny,
der französische Gesandte, benutzte seine Privatbeziehungen
in Basel, um seine Klagen oder Wünsche anzubringen. Er
gab dabei zu verstehen, dass die Politik der „Basler Zeitung"
der Handelsstadt Basel Schaden bringen könne. Zu einer

eigentlichen Klage sah sich Chavigny doch nicht veranlasst.
Auch Österreich fühlte sich durch die „Basler Zeitung"

an seiner Ehre verletzt. Lewenberg^ der Präsident der
Kammer von Konstanz, schrieb dem Rate von Basel einen

geharnischten Brief und drohte darin, die Zeitung in
österreichischen Gebieten zu unterdrücken. Er klagte in diesem

Schreiben, dass die „Basler Zeitung" von den „dermahligen
Kriegs-zeithen gegen alleWahrheit" schreibe, und sie spreche
auf das „gehäzzigste" von der kaiserlichen Armee, sogar
auch öfters werde „Ihro Kays. Königl. Mayst. ganz nider-
trächtig hingeschriben und in das Publicum hinauss
gestreuet.a Die Kammer von Konstanz könne „dize bey dem

Publico gar anstözzige Sachen so gleichgültig Verners ums

soweniger mehr ansehen", als alle gedruckten Sachen den

Zensoren vorgelegen hätten. Lewenberg empfahl sodann

dem Rate von Basel, die Zeitungsschreiber und Zensoren
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zu „mehr Wahrheit und bescheidenheit" und zu einer „ohn-
anstözzigen Schreibart" anzuhalten.1) Iselin hatte sich darauf
vor den XUIer Herren zu rechtfertigen. Er zeigte dabei
zuerst seine Verwunderung über die eingelaufenen Klagen, da

er sich die Pflichten eines unparteiischen Schriftstellers stets

vergegenwärtigt habe. Er habe nur gedruckte Zeitungen
und Schriftmeldungen aus Deutschland benutzt und sei
dabei allen „verkleinernden" Redensarten gegenüber Österreich
ausgewichen.2)

Im folgenden Jahre beschwerte sich Frankreich neuerdings

über die „Basler Zeitung". Der Gesandtschaftssekretär
Vertmont schrieb darüber an den Dreierherrn Ortmann, der
die Klage den XHEer Herren übermittelte. Iselin entschuldigte

sich darauf beim französischen Gesandten, und damit
war die Sache wieder erledigt.3) Frankreich sowie Österreich

hatten jedenfalls eine übertriebene Empfindlichkeit
bewiesen; darüber kann nach dem Urteile des englischen
Gesandten kaum ein Zweifel walten.4)

J. R. Iselin hatte inzwischen mit Podewils und Plotho
eifrig weiter unterhandelt, und es scheint, als sei man in
Berlin auf sein Anerbieten, die Neutralität zu brechen und
für den König in der Schweb? Hilfsvölker zu sammeln,
eingegangen. Der König Friedrich n. hatte schon im
Frühjahr, sogleich nachdem der Vertrag von Versailles
bekannt geworden war, und auch schon früher in der Schweiz

zu werben gewünscht.5) Im Juni 1756 war der Adjutant
des Prinzen Carl von Preussen zu diesem Zwecke auch nach
Graubünden gesandt worden.8) Iselin war schon zu Beginn
des Jahres 1757 von Plotho aufgefordert worden, genauer
zu erklären, wie er sich die Ausführung seiner Pläne und
Anerbietungen denke. In seiner Antwort trat er nun von
seiner früheren Stellung in dieser Frage einen Schritt zurück.

') Staatsarchiv, Basel-Stadt: JJJ No. ", 1683—1809. Constanz, den

2 5-Juni 1757-
2) Staatsarchiv, Basel-Stadt, XUIer Rathsprotokoll, 5. Juli 1757.
3) Staatsarchiv, Basel-Stadt, XBTer Rathsprotokoll, 27. Juli 1758.

4) Vergi. Beilage I %.

5) Vergleiche Bodmer, J. J., Denkschrift zürn 200. Geburtstag. Zürich 1900.
•) Stadt-Archiv, Chur, S. J; T 8, pag. 171.
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Er erklärte, er habe sich die Wünsche Preussens reiflich
überlegt und sich auch mit seinen vertrauten Freunden in
der Schweiz beraten. Alle Gesinnungsgenossen wären
gewillt, dem König von Preussen beizustehen; doch die
Ausführung dieser Pläne ziehe den Krieg auf Schweizerboden ;

die evangelischen Eidgenossen seien aber immer bemüht,
den Schein der „Unparteilichkeit" gegenüber den kämpfenden

Mächten zu wahren. Iselin fügte dann im gleichen
Schreiben hinzu, trotz alledem würde man dem König-
einige Regimenter Schweizer Truppen zukommen lassen;
doch, fragte er, wie man diese Mannschaften nach Preussen
führen wolle Ferner erklärte Iselin, er habe immer
eine engere Verbindung der protestantischen Staaten
herbeigewünscht und begreife nicht, wie Holland in diesen

Tagen eine Reduktion der Söldnertruppen vorgenommen
habe; die Schweizer in Holland wären gerne in preussische
Dienste getreten; doch habe Preussen den günstigen
Zeitpunkt für eine Anwerbung dieser Truppen versäumt.1) Iselin
spricht in verschiedenen Briefen von seinen Freunden, die
mit ihm geneigt waren, dem König von Preussen zu helfen
und die schweizerische Neutralität zu opfern. Wer diese

Gesinnungsgenossen ¦ waren, können wir leider nicht mit
Bestimmtheit sagen. Indessen sind uns Iselins Verbindungen
zum grossen Teil bekannt.2) Es ist möglich, dass er schon

in den Jahren 1757 und 1758 mit Johann Georg Zimmermann

von Brugg verkehrt hat; denn am 11. September
1758 meldete dieser dem Dichter Haller in Bern, er habe

am Tage zuvor aus Basel einen gedruckten Bericht über
die Vernichtung der Russen bei Zorndorf erhalten.3) Nach
alledem, was uns über Iselin bekannt ist, zweifeln wir kaum,
dass der Bericht von ihm kam, und wir schliessen daraus

') Geheimes Staats-Archiv, Berlin, R. 9. F. 2 a. Bücher-Censur 1749

bis 1775. Iselin an Podewils. Basel, den 5. I. 1757.
2) Vaterländische Bibliothek in Basel, Briefe an Iselin IL M. 16.

3) Ischer, Rudolf, Johann Georg Zimmermanns Leben und Werke.
Bern 1892, pag. 244. Zimmermann an Haller, am 11. Sept. 1758: „J'ai reçu
hier de Bàie une relation imprimée de la défaite celebre des Russes. Il
paroit que les Prussiens ont emporté trois victoires consécutives le 25, le 26

et le. 27. Tout cela tient du miracle. Je me flatte que ces Barbares sont

exterminés.
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zugleich, dass Iselin durch den Brief von Konstanz und
durch die Einsprache Frankreichs seine Propaganda für
Friedrich den Grossen keineswegs aufgegeben habe. Auch
in Zürich hatte Iselin seine Freunde. Wir wissen, dass er
mit Leu in Briefwechsel stand; doch ist in diesem Verkehr,
soweit die Briefe vorliegen, seine Stellung zu Preussen
nicht zur Sprache gekommen. Iselin unterhielt zudem in
allen Kantonen Beziehungen zu den angesehensten Männern ;

aber seine Briefe sind uns leider nur teilweise erhalten und
diejenigen seiner Freunde nur, insofern sie literarischen
Inhaltes sind oder dann über weniger bedeutende politische
Ereignisse und Bestrebungen berichten. Unter diesen
Freunden und Bekannten treffen wir folgende Namen:
Professor Schoepflin (Briefe von 1753Ì, PfarrerGernler (1753-1778).
Josua Hofer (1762 —1776), ') alle in Strassburg; Groos in
Karlsruhe (1776), G. Herbort (1761), De Buren (1762), A. Tillier
(1762), A. v. Diesbach (1736—1769), H. Stettier (1731).
D. Fellenberg (1762), R. Sinner von Balayer (1765), alle in
Bern; Bürgermeister Scholl in Biel (1754), Pfyffer in Luzern
(1775—1777), Vertmiller (1754), M. Usteri (1762) und Weiss
in Zürich, J. J. Bodmer in Zürich (1732), von Meyenburg und
Pfister in Schaffhausen (1754 und 1776), Landammann Laurenz
Wetter in Herisau (1776), Stadtschreiber Wegelin (1776) und
Daniel Zyli, Sekretär des Abtes in St. Gallon (1741),
Landammann Joh.H. Martin (1732), Samuel Heer (1754) und Tschudi
(1734) in Glarus, Abt Bonaventura Bucher in Muri, und zu
seinen Freunden zählte Iselin ferner einen Professor Duni
in Rom, einen Lattuada in Mailand und den Marquis de

Isastia, der von 1738—1745 als Vertreter Siciliens in der
Schweiz weilte u. a. m.2) Es war ein weitverzweigter und
angesehener Bekanntenkreis. Die Erforschung der Beziehungen

dieser Männer zu Iselin wird in Zukunft vielleicht
dazu beitragen, ein klares Bild dieses Mannes zu schaffen.3)

') Vergi. Lutz, Nekrologe.
2) Vaterländische Bibliothek, Basel, Briefe an Iselin II. M. i6. Stadt-

Bibliothek, Zürich, Msc. L. 105 und Neujahrsblatt des Waisenhauses Zürich

1862, pag. 23.
*) Der Verfasser dieses Aufsatzes ist für alle Mitteilungen, die die

Beziehungen dieser Männer zu J. R. Iselin betreffen, dankbar.
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Zu den Männern von Schinznach gehörte Iselin nicht ;

er war auch später nicht Mitglied der Helvetischen Gesellschaft;

es scheint mir vielmehr, als habe er mit diesen
Männern auf gespanntem Fusse gelebt. Iselin macht auf
uns den Eindruck eines Realpolitikers, der sich mit den

Gefühlsäusserungen seiner Zeit im Stile eines Gessner und
Lavater nicht abfinden konnte. Noch im Jahre 1827 führte
der Präsident der Gesellschaft — es war der katholische
Dekan Aloys Vock von Aarau — einen Seitenhieb auf Iselin,
der schon im Jahre 1779 gestorben war. „In der gegründeten

Besorgniss, dass ein zweiter Professor J. R. I. seine
Geissei über Ruhmredigkeit der Schinznacherfreunde
schwingen möchte", hatte er sich in seinem letzten Teil
der Rede über die Bedeutung der Gesellschaft kurz fassen

wollen.1) J. R. Iselin war auch der Oheim von Isaak Iselin;
sie bewarben sich beide um eine Lehrstelle an der
Universität in Basel. Von ihren Beziehungen zu einander ist
uns sonst wenig bekannt. Es ist behauptet worden, Isaak
Iselin sei der Agent Friedrichs des Grossen in Basel
gewesen.2) Diese Behauptung ist jedenfalls auf eine
Verwechslung der beiden Männer zurückzuführen. Isaak Iselin
hat zu Preussen keine politischen Beziehungen unterhalten ;

er war vor allem nicht der Agent des Comitialgesandten
Plotho in Regensburg.

J. R Isebn war im Jahre 1757 im Alter von 52 Jahren
Professor der Jurisprudenz geworden. Es war in der Zeit,
da er nach allen Richtungen neue Verbindungen angeknüpft
hatte, um seiner Stellung als Agent von Preussen und England

und als Redaktor der ^Basier Zeitung" zu genügen.
Seine politische Tätigkeit gab er nun keineswegs auf; er
schrieb dem Direktorium der Kaufmannschaft, dass er seine

Stellung als „Zeitungs-Compositor" beizubehalten wünsche.
Damit bewahrte er sich in allen Landesgegenden seine

Berichterstatter, die ihn über die politische Lage, über die

Stimmung in den Kantonen und im Auslande unterrichteten
und den Stoff für intimere Meldungen nach Regensburg,

') Verhandlungen der Helvetischen Gesellschaft zu Schinznach 1827, pag. 81.

2) Vergi. Allgemeine Deutsche Biographie, Bd. 26, pag. 312. Naudé.
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Berlin und Bern lieferten. Es ist auch wahrscheinlich, dass

Preussen einen Teil der Agenten oder Korrespondenten
Iselins bezahlt habe ; denn über einzelne Auslagen erstattete
er Bericht. So hatte der Pariser Korrespondent bis zum
Februar 1757 ein Jahresgehalt von 400 Thalern bezogen.
Er kündete nun seinen Dienst mit der Begründung, er
schwebe stets in der Gefahr, dass- seine Tätigkeit entdeckt
und er zur Bastille abgeführt werde.1) Im März 1757 fand
Iselin — wie er in einem Briefe meldete — einen neuen
Berichterstatter, den er aber sehr hoch besolden musste. In
der gleichen Zeit schrieb er nach Berlin, er erwarte
Befehl, um von verschiedenen Seiten Korrespondenten bestellen
zu können. Man kann sich dabei kaum anders denken, als
dass Preussen diese Berichterstatter in Paris besoldet oder

Iselin, seinen Auslagen entsprechend, entschädigt habe. Im
Frühjahr 1757 äusserte sich Baron von Plotho in einem
Schreiben an Iselin, er glaube nunmehr, in Süddeutschland
mit mehr Erfolg wirken zu können, und zugleich machte
er Iselin auch Hoffnung, dass Friedrich der Grosse ihn für
längere Dienste verwenden werde.2) In den gleichen Tagen
stritt der Reichstag in Regensburg über die Beteiligung
der Stände am Kampfe gegen Preussen, und Baron von
Plotho hoffte, einige Staaten für einen Bund mit Friedrich IL
zu gewinnen; es ist auch möglich, dass seine Pläne noch
weiter gingen und sich auf eine Verbindung mit den

evangelischen Eidgenossen bezogen, und hierzu hätte Iselin
seine Kräfte einsetzen können. In einem Briefe vom
29. Januar 1757 hatte dieser gemeldet, dass die Absichten
der Evangelischen in der Schweiz noch immer die nämlichen
seien, wie er sie in seinem letzten Briefe (vom 17. I. 1757)

gekennzeichnet habe ; das hiess also, man sei noch bereit, an
Preussen Truppen zu senden.8) Friedrich der Grosse fand

•) Geheimes Staats-Archiv, Berlin, R. 9. F. 2 a. Bücher-Censur 1749
bis 1775. Basel, den 21. H. 1757.

2) Geheimes Staats-Archiv, Berlin, R. 9. F. 2 a. Bücher-Censur 1749
bis 1775. Basel, den 2. V. 1757.

') Politische Korrespondenz Friedrich des Grossen, Bd. XIV, pag. 259
und 260.
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die Pläne Plothos „sehr gut und admirabel" und liess an
seine Minister „Ordre ergehen, darauf weiter zu arbeiten."

Die Ereignisse in Böhmen und Schlesien führten die
beiden Kriegsparteien immer wieder von einem Plane zum
andern ; so musste auch Plotho jeweilen zu neuen
Bestrebungen übergehen.

In der Schweiz waren im Frühjahr 1757 beide Parteien
in einer heftig erregten Stimmung.1) Iselin schrieb an Plotho,
es brauche nur einen geringfügigen Anlass, und dann werde
der Bürgerkrieg unter den Eidgenossen ausbrechen.2) AVie

andere Orte, so hatte sich nun auch Basel im Geheimen
für den Krieg vorbereitet, um von der Gegenpartei nicht
überrascht zu werden.3)

Wiederholt versicherte Iselin dem Minister in Berlin,
dass die evangelischen Eidgenossen preussisch gesinnt seien;
darauf erneuerte Friedrich der Grosse den Wunsch, die Berner
möchten ihre Regimenter vom Kriegsschauplatz abberufen.
Um seinem Wunsche leichter Nachachtung zu verschaffen,

trat er mit England in Verbindung, und die Vertreter der
beiden Mächte, der Marschall von Schottland und der
englische Gesandte de Villettes, machten in Bern gemeinsame
Abstellungen, damit das Regiment Jenner nicht gegen
Hannover und Preussen geführt werde.4) Die beiden Diplomaten

hatten schon im Jahre 1756 in diesem Sinne gewirkt;
es waren erfolglose Bemühungen gewesen. Nun waren im
Jahre 1757 —• wie de Villettes meldet — die Freunde des

Regimentsinhabers Jenner mit der französischen Partei in
Bern zerfallen, und der englische Gesandte hoffte, dass das

Verhalten von Jenner, der sein Regiment für den Kampf
gegen Preussen anerboten hatte, im Rate der Zweihun-

') Ochs, Geschichte der Stadt Basel, Bd. VH, pag. 618. In Schwyz

wollte ein Priester (1756) wetten, dass man im Münster in Zürich bald Messe

lesen werde.
2) Geheimes Staats-Archiv, Berlin, R. 9. F. 2 a. Bücher-Censur 1749

bis 1775. Basel, den 21. n. 1757.
3) Politische Korrespondenz Friedrich des Grossen, Bd. XIV, pag. 260.

4) Geheimes Staats-Archiv, Berlin R. XI. 260 b. Podewils an Michel

in London, Berlin 22. IV. 1757; de la Villettes an den Maréchal d'Ecosse,

Berne, d. 2. IV. 1756.

Vergi. Beilage 12.
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dert verurteilt werde. Der französische Gesandte wirkte
in Zürich diesen Bestrebungen entgegen. Die
Verhandlungen zogen sich dann in die Länge, bis sie durch
die Ereignisse im Felde an Bedeutung verloren. Iselin
scheint namentlich in Zürich tätig gewesen zu sein, damit
das Regiment Lochmann nicht über den Rhein geführt
werde. Sein Agent in Paris meldete im Juni 1757, Locli-
mann habe sich geweigert, über den Rhein zu ziehen, er
sei darum nach Lille in Arrest abgeführt und sein Regiment
nach Köln in Garnison gebracht worden.1)

In den folgenden Jahren wirkte Iselin im Sinne
Friedrichs II. unermüdlich weiter.2) Das Unglück des Königs
machte er zum seinigen und der evangelischen Eidgenossen.
Er bedauerte im Jahre 1758 die Demission des Marquis de

Paulmy. der bei beiden Konfessionen in der Eidgenossenschaft
angesehen gewesen sein soll ; er meldete mit Betrübnis,
dass der Fürst von Nassau-Saarbrücken der evangelischen
Kirche untreu geworden sei und dass auch in Zweibrücken
eine gleiche Enttäuschung bevorstehe, und dann schloss

er sein Schreiben an Leu: „Grosser Gott, wo wird es also

hinkommen? erfolget der Friede nicht bald, so muss halb
Europa zu Grund gehen."3) Über die Tätigkeit Iselins von
1758—1763 waren im Akten-Band „Bücher-Censur" keine
weiteren Spuren zu verfolgen. In der „Basler Zeitung" des

Jahres 1762 überwogen die Meldungen aus Regensburg und
Paris; das Blatt war noch damals „fritzisch" gesinnt. Die
Pläne Iselins waren indessen nicht zur Ausführung gelangt;
einesteils wachten die evangelischen Eidgenossen über dem

') Geheimes Staats-Archiv, Berlin, R. 9. F. 2 a., 4. Juni 1757-
2) Friedrich der Grosse hatte unterdessen Breslau zurückerobert und

dabei den bündnerischen General»Sal. Sprecher mit der ganzen österreichischen

Garnison gefangen genommen. Iselin scheint Podewils um die Befreiung des

Generals gebeten zu haben und war dazu vermutlich von Graubünden aus

beauftragt worden. Dieser Wunsch wurde ihm nicht erfüllt, weil —• so

erklärte Podewils — die Österreicher die Gefangenen auch nicht auslieferten ;

der General dürfe mit den Angehörigen schriftlich verkehren und geniesse

eine gute Behandlung. (Geheimes Staatsarchiv, Berlin, R. 9, F. 2 a. Podewils

an Iselin. Berlin, 11. Febr. 1758.)

Vergi. Sprecher, Geschichte Graubündens etc. Bd. 2, pag. 280, Anm.
3) Stadt-Bibliothek, Zürich, Msc. L. 105, pag. 573. Basel, den 7.März 1758.
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Frieden, und anderseits wünschte Friedrich der Grosse nach
den Erfolgen des Jahres 1757 und zu Beginn des Jahres
1758 ihre Hilfe nicht mehr.1)

Es ist nicht schwer, die Stellung Iselins zu seinem
Araterlande und zum Ausland zu beurteilen, wenn man diesen
Mann in seiner Zeit, in seinem Basel und in der damaligen
Eidgenossenschaft betrachtet; doch macht diese Beurteilung
keineswegs den Anspruch der Objektivität; denn mehr oder

weniger subjektiv bleibt am Ende jede historische
Betrachteng. Die Neutralität erschien dem Basler Rechtslehrer,
wie seinen Zeitgenossen, wohl kaum als ein „frei erwähltes"
staatliches Grundprinzip, sondern vielmehr als ein Notbehelf,
als ein Ausweg in schweren Kriegszeiten, der auch den

Segen des Friedens mit sich bringe; das lesen wir auch

aus den Worten Iselins an Leu im Jahre 1748.2) Gegen
diesen Ausdruck der Schwäche empörte sich das erwachende
nationale Gefühl und mehr noch, in der damaligen Zeit,
eine herrschende Empfindung religiöser Zusammengehörigkeit.

Sehr deutlich — wenn auch indirekt — wird dieser
Gedanke im Erlasse des Bürgermeisters Merian vom 9.

Oktober des Jahres 1756 gekennzeichnet. Wie seine

Zeitgenossen in Basel und in der ganzen Eidgenossenschaft, so

hat auch J. R. Iselin in seinem politischen Streben die
Konfession zur Grundlage vieler Erwägungen gemacht. Nach
seiner Anschauung lag das Ziel der evangelischen
Eidgenossen in der Verbindung mit den evangelischen Mächten,
um sich dadurch auch in der inneren Politik ein
Übergewicht zu sichern. Wo nicht Handelsinteressen (wie bei
einem Teil der Bevölkerung Basels) oder Militärstellen u. a. m.
mitsprachen, bestimmten diese Gedanken die politische
Stellung der Zeitgenossen Iselins. Er erscheint mir als der

getreue Ausdruck seiner Zeit.
Die Beziehungen zum englischen Gesandten de Villettes

unterhielt Iselin auch fernerhin. Im Jahre 1762 verliess
de Villettes die Schweiz ; er empfahl seinen Agenten seinem

Nachfolger Robert Colebrooke. Da dieser der französischen

') Oeuvres de Frédéric le Grand, Edition J.-D.-E. Preuss, tome XX,
pag. 300. Berlin, imprimerie royale (R. Decker) MDCCCLII.

2) Vergi. Seite 366 und 367.
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Sprache nicht mächtig war, so verkehrte Iselin mit dem
Gesandtschaftsekretär J. G. Catt. Der letzte Brief Catt's ist
vom 22. Februar 1766 datiert. *)

Bis zum Jahre 1768 behielt Iselin seine Stellung als

Redaktor der „Basler Zeitung" bei, und bis zu seinem Tode
lehrte er das Staatsrecht an der Hochschule in Basel.2) Sein
Sohn Joh. Jakob war später Hauptmann in französischen
Diensten und starb nach dem Aufstand der Truppen in
Nancy 1790 an den erlittenen Wunden.3) Karl Friedrich
war seit dem Jahre 1765 als Kaufmann in Kopenhagen und
verheiratete sich daselbst im Jahre 1771 mit einer Dänin.
Er war die Hauptkraft im Handelshaus des Barons Iselin
in Kopenhagen.4)

Neuenburg ging in der Zeit des siebenjährigen Krieges
auch besonderen Gefahren entgegen. Schon zu Ende des

') Vaterländische Bibliothek, Basel; Briefe an Iselin, II. M. 16, 2.

Vergleiche Beilagen: 19, 20.
2) Mangold, Fr. Die Basler Mittwoch- und Samstag-Zeitung 1682—1796,

pag- 53-

Schweizerische Nachrichten, Zürich 1779, pag. 207.
3) Vergleiche Beilage 23.
4) Vaterländische Bibliothek, Basel; Briefe an Iselin III. M. 16,3.

Johann Jakob Iselin
1675—1734

verh. mit Maria Elbs.

Christof
geb. 1699

heir. 1722 A.Maria
Burckhardt,

1729 geschieden.

Isaak
1728-1783
heir. 1756

Helene Forkart.

J.Jakob, Brigadier Joh. ZRudolf, Prof.

1704—1772 geb. 21. Juli 1705
heir. 1733 gest. 3. März 1779

Susanne Ryhiner. heir. 1726

Agnes Louis.

1. Maria 5. Joh. Jakob,
geb. 1727 Hauptm.

heir. Nie. Sonntag 1734—1790
2. Sara starb in Nancy,

geb. 1728, heir. seine

Friedr.Burckhardt Nachkommen

3. Agnes, geb. 1730 sollen in England

4. Rosine, 1731-1755 leben.

6. Margret
geb. 1736

7. Carl Friedrich
geb. 1743

heir, eine Dänin,
lebt dann

in Kopenhagen.

Basler Zeitschr. f. Gesch. und Altertum. VI, 2. 26
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Jahres 1756 drohte diesem Ländchen ein schwerer
Schicksalsschlag. Der König Friedrich II. machte den Versuch,
sich eines seiner Gegner zu entledigen und die Auflösung
des Bundes zwischen Frankreich und Österreich zu bewirken.
Er wurde durch Frankreich dazu veranlasst — vielleicht
durch die Marquise von Pompadour selbst.1)

Von Wülckenitz, der Comitialgesandte von Hessen-Kassel
in Regensburg, lud einmal im Dezember 1756 den
französischen Minister Abbé Lemaire und Vatan, den Cornet der

Edelgarde des Königs von Frankreich, zu einem Mahle ein.

Die beiden Franzosen baten ihren Gastgeber, er möge gleichzeitig

auch den preussischen Comitialgesandten Baron von
Plotho einladen.2) Dieser erschien, wurde dann bei dieser

Gelegenheit zur Seite geführt und Vatan und Abbé Lemaire
eröffneten ihm sodann, dass Ludwig XV. bereit sei, vom
Kampfe gegen Preussen abzustehen und sogar der Bundesgenosse

Friedrichs H. werden könne, wenn dieser sein

Fürstentum Neuenburg der Marquise von Pompadour abtrete,
wie schon früher davon die Rede gewesen sei. Es wurde
dann noch in aller Eile vereinbart, dass der Abbé Loise,
der Gesandtschaftsekretär in Berlin, die weiteren A^erhand-

lungen zwischen Friedrich H. und Ludwig XV, vermitteln
solle.3) Plotho meldete diese Vorschläge dem König in
Berlin und erhielt von diesem den Auftrag, den Franzosen

zu erklären, dass der König von Preussen bereit sei. auf

dieser Grundlage mit dem Hofe von Versailles zu
unterhandeln, wenn von Frankreich hiezu eine vertraute Person
erwählt werde.

Abbé Loise war in diesen Tagen von Berlin abgereist
und König Friedrich schrieb an Plotho, er möge sich mit
Vatan, der unterdessen auch von Regensburg nach Erlangen

') Vergi. Politische Correspondenz Friedrich des Grossen, Bd. XIV, p. 159.
Mémoires de Mme. d'Epinay, tome n, chap. 7.

Musée Neuchâtelois, vol. XIV, pag. 195.

2) Politische Correspondenz Friedrich des Grossen, Bd. XIV, pag. 158,159.

Vergi. Rüthnick, Dr. Richard, Die Politik des Bayreuther Hofes im

siebenjährigen Kriege, im Archiv für Geschichte und Altertumskunde von
Oberfranken. 22. Band, pag. 167 ff. und 181 ff.

*) Politische Correspondenz Friedrich des Grossen, Bd. XIV, pag. 159.
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gezogen war, in Verbindung setzen und ihm den Willen
des Königs offenbaren. Plotho ward beauftragt, das Schreiben
an Vatan so abzufassen, dass es auch von der Madame von
Pompadour gelesen werden könne.1) Vatan hatte unterdessen
in Erlangen der Markgräfin Wilhelmine von Baireuth, der
Schwester Friedrichs des Grossen, die AVünsche betreffend
Neuenburg ebenfalls eröffnet. Diese stand mit ihrem Bruder
Friedrich H. in eifrigem Briefwechsel und übernahm die

Vermittlungsrolle zwischen den Höfen von Potsdam und
Versailles. Da starb Vatan in Erlangen.2)

In den folgenden Tagen machte die Markgräfin
Wilhelmine dem König Friedrich den Vorschlag, mit Folard,
dem französischen Spezialgesandten an den Fürstenhöfen
Süddeutschlands, zu unterhandeln. Friedrich ersuchte die

Markgräfin, ihm diese gute Verbindung zu erhalten; allein
ihm stehe es nun nicht mehr an. Frankreich zu suchen.3)
Friedrich II. hatte soeben den Subsidienvertrag mit England

abgeschlossen und die ersten Siege errungen, und
dadurch entging wohl auch Neuenburg der Gefahr, der
Pompadour und sodann Frankreich anheimzufallen.

Es kamen dann für Preussen die Unglückstage von
Kollin, Hastenbeck und Grossjägerndorf, und darauf erwachte
bei Friedrich dem Grossen von Neuem der Wunsch, sich mit
Frankreich auszusöhnen. Er wollte nun neuerdings mit der

Marquise von Pompadour unterhandeln, und die Schwester,
Markgräfin Wilhelmine, wurde gebeten, wieder die
Vermittlungsrolle zu übernehmen. Zu diesem Zwecke sollte nach ihrem
Vorschlage ihr Kammerherr Mirabeau nach Paris reisen, um
die Pompadour zu gewinnen und sollte es dann auch durch
eine Bestechung mit einer halben Million Thaler geschehen.4)
Einen ähnlichen Auftrag hatte auch der Graf von Wied
erhalten. Er war beauftragt, der Pompadour Neuenburg auf
Lebzeiten anzubieten, wenn sie dafür ihren Einfluss zu
Gunsten Preussens geltend mache.6) Barbutt de Mausac

J) Politische Correspondenz Friedrich des Grossen, Bd. XIV, pag. 169,170.
2) Politische Correspondenz Friedrich des Grossen, Bd. XIV, pag. 185,193.
3) Politische Correspondenz Friedrich des Grossen, Bd. XIV, pag. 211.

*) Politische Correspondenz Friedrich des Grossen, Bd. XV, 218.

5) Politische Correspondenz Friedrich des Grossen, Bd. XV, 377, 390.
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sollte nach Paris reisen und der Pompadour die Wünsche
Preussens darlegen. Noch am 30. September 1757 hatte
Friedrich den Grafen von Wied gebeten, die Unterhandlungen

sofort anzuknüpfen.1) Dann siegte er am 5. November
1757 bei Rossbach; er war wieder aus grosser Bedrängnis
gerettet, und auch Neuenburg konnte dadurch wieder vor
einer Veräusserung bewahrt bleiben. Die Bemühungen
Mirabeau's in Paris waren übrigens erfolglos gewesen, weil
Frankreich Forderungen stellte, die Friedrich nicht erfüllen
wollte.2)

Von den Bemühungen Friedrichs hatte die Pompadour
Kunde. Ihr Einfluss und ihr Ansehen am Hofe schienen
bisweilen zu schwinden; sie selbst befürchtete, einmal in
Ungnade zu fallen, und für diesen Fall wollte sie sich ein
fürstliches Dasein sichern und in Colombier oder Neuenburg
ihren eigenen Hof gründen. Es ist daher nicht
ausgeschlossen, dass sie zu den ersten Verhandlungen mit Plotho
Veranlassung gegeben habe. Nun hatte Friedrich II. seine

Beziehungen zur Pompadour abgebrochen; sie glaubte aber

nicht, dass Preussen auf die Länge den vereinigten Mächten
widerstehen könne, und so wollte sie sich beim Friedens-
schluss einen Vorteil sichern. Da sie über den Gang der

Ereignisse noch nicht im Klaren war, so wagte sie nur
indirekt für ihre Pläne in der Eidgenossenschaft zu wirken.
Madame d'Epinay,3) die in ihren Memoiren von diesen
Bestrebungen der Marquise von Pompadour erzählt, sagt davon :

„Ce projet était le comble de la folie."4) Um zu ihrem
Ziele zu gelangen, bediente sie sich eines Finanzmannes,
M. de Jully, der plötzlich Diplomat wurde und sich nun in
Genf aufhielt. Er gab vor, er wolle die Haltung des Königs
von Sardinien genau beobachten und etwa auch nachforschen,
was in Piemont vor sich gehe. In Wirklichkeit sollte er
den Übergang des Fürstentums Neuenburg an die Marquise

') Politische Correspondenz Friedrich des Grossen, Bd. XV, 391.

2) Rüthenick, p. 186 ff.

3) Biographie Universelle, XII, 520.

*) Musée Neuchâtelois, vol. XIV, p. 195.
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von Pompadour vorbereiten.1) Mehrmals reiste er nach dem
Zukunftsländchen seiner hohen Gönnerin. Das Ministerium
in Berlin erhielt in diesen Tagen aus Genf die Nachricht,
Bernis, der Staatssekretär des Auswärtigen in Paris, wünsche
und suche den Frieden herbeizuführen.2) Man ist geneigt,
diese Meldung mit M. de Jully und mit Bestrebungen der
Pompadour in Zusammenhang zu bringen. M. de Jully
erzielte keine Erfolge und musste sich glücklich schätzen,
durch diese Mission keinen finanziellen Schaden zu erleiden,
so schreibt seine Schwägerin in ihren interessanten Memoiren.8)

Die Neuenburger hatten von diesen Absichten der
Mächte wohl keine Kunde erhalten; doch bewiesen sie im
Jahre 1757, dass sie sich gegen die französische Herrschaft
wehren würden. Am 20. Mai 1757 flüchtete sich ein Dragoner
aus Frankreich nach Neuenburg und wurde dabei verfolgt.
In Neuenburg glaubte man an einen Überfall durch die

Franzosen; denn ähnliche Gerüchte waren im Lande
verbreitet worden.4) Es wurde Sturm geläutet und bei Couvet
begannen die Neuenburger schon mit der Befestigung des

Landes, als das Missverständnis aufgeklärt wurde.6) Das

war ein Beweis der guten Gesinnung der Neuenburger,
auch gegenüber dem Oberherrn in Berlin.

Trotzdem war Friedrich der Grosse über seine neuen-
burgischen Untertanen gar nicht erbaut. In der Schlacht
von Rossbach (1758) hatte er unter den österreichischen
Gefangenen eine Anzahl Neuenburger gefunden. Er war
entrüstet, seine eigenen Untertanen bewaffnet in seine
Länder einziehen zu sehen, und dieser Stimmung gab er
gegenüber dem Staatsrat von Neuenburg Ausdruck. In
Neuenburg bildeten sich nun zwei Parteien, für und wider
den König. Valangin verbannte die Soldaten, die gegen
Friedrich DT. gekämpft hatten ; allein ein Offizier, der durch

*) Nach der Biographie Universelle XXXIV, i6 wäre dieses Bestreben
schon in das Jahr 1756 zu versetzen.

2) Politische Correspondenz Friedrich des Grossen, Bd. XVn, pag. 302.
3) Mémoires de Mme. d'Epinay, tome II, chap. 7 et Musée Neuchâtelois,

vol. XIV, page 195.
") Ochs, Peter, Geschichte der Stadt u. Landschaft Basel, Bd.VII, p. 618.

5) Musée Neuchâtelois, Bd. IX, pag. 28.
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dieses Urteil ebenfalls betroffen wurde, drohte, sich an
Frankreich zu wenden und dessen Schutz anzurufen. Der
Marschall von Schottland verfasste eine Denkschrift und
suchte darin nachzuweisen, dass Friedrich durch sein
Vorgehen die „articles généraux" nicht verletzt habe.

Der Streit wurde heftiger, als darauf noch ein religiöser
Zwist ausbrach. Ferdinand-Olivier Petitpierre trat auf und
predigte, dass die Höllenstrafen nur von zeitlicher und nicht
von ewiger Dauer sein könnten. Der Hass richtete sich

zum Teil wieder gegen den Marschall von Schottland, der
in allen kirchlichen Fragen so indifferent war, wie Friedrich
der Grosse selbst. Dieser letztere soll damals erklärt haben:

que puisque les Neuchâtelois avait si fort à coeur d'être
damnés éternellement, il y donnait volontiers les mains, et
trouvait très bon que le diable ne s'en fît faute.

Der Marschall von Schottland verliess im Jahre 1759
das Land und kehrte erst Ende des Jahres 1761 wieder
zurück. Petitpierre wurde seines Amtes entsetzt.1)

Noch eine Gefahr drohte dem kleinen Fürstentum in
diesen gefährlichen Zeiten. Friedrich II. war in Geldnot;
das wusste seine Umgebung, und seinen Gegnern blieb es

auch nicht verborgen. Ein ehemaliger Hauptmann Gentil,
ein geborner Neuenburger, entwarf in einem Schreiben

(vom 26. Dezember 1758 aus London) an den König einen

Plan, neue Geldmittel zu verschaffen. Darnach sollte eine

grössere Anleihe gemacht werden. Als Sicherheit für die
Zinszahlung sollten die Einkünfte der von den Unruhen
des Krieges entfernten Fürstentümer Neuenburg undValangin
bürgen. Die Einkünfte sollten genügen, sowohl um die
Zinsen aufzubringen, wie für eine Amortisation des Kapitals.
Zur rascheren Tilgung desselben sollte zu Gunsten des

Königs in Neuenburg eine Lotterie eingerichtet werden.
Der König wies dieses Ansinnen zurück. („Cette sorte
d'opération n'était pas ni de mon goût ni de ma
convenance.")2)

') Frédéric-le-Grand, Oeuvres XX, 315.

2) Politische Correspondenz Friedrich des Grossen, Bd. XVIII, 24.
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Einige Jahre später kam das Lotterieprojekt für Preussen
und auch für Neuenburg zur Ausführung. Der preussische
Gesandte in London, Baron von Knyphausen, empfahl dem

König hiezu im Jahre 1762 den Italiener Johann Anton
Calzabigi, einen hervorragenden Geschäftsmann, mit einem
ausgesprochenen Hang zur Unredlichkeit. Der König sagte:
„Je lui permets de me voler, s'il peut en venir au bout1'",

und Calzabigi errichtete ihm eine Zahlenlotterie, wovon
dann später auch in Neuenburg eine Filiale bestand. Doch
hier — wie später in Berlin — fanden die Lotterielose
keinen guten Absatz, so dass man sie wieder einlöste und
das Unternehmen aufgab. In Preussen wurde ein
Pachtsystem gewählt, um bessere Einnahmen zu erzielen.')

In den Jahren dieses folgenreichen Kampfes war also

Neuenburg allen verhängnisvollen Schicksalsschlägen, die
dem Lande drohten, entgangen. Auch bei den Eidgenossen
stiege mitunter eine schwere Gewitterwolke am politischen
Himmel empor; doch schwebte sie immer wieder glücklich
vorüber. Der Schauplatz des Krieges lag weit von unserer
Grenze ab, und selbst das wirtschaftliche Leben wurde nicht
so sehr davon beeinflusst. Die Lebensmittel behielten ihre
gewöhnlichen Preise bei oder erfuhren keine aussergewöhnliche

Steigerung. Nur die Jahre 1759 und 1761 machen

hierin eine unbedeutende Ausnahme.2)
Natürlich waren auch an der Grenze keine bedeutenden

Zwischenfälle zu erleben. Durch Riehen fuhren am 29.
September 1762 drei Soldaten auf einem Wagen ; ihnen folgten
drei Füsiliere mit geladenem Gewehre. Sie übergaben ihre
Waffen dem Untervogt Theobald Wenk zur Nachbeförderung
an die Grenze. Dort erhielten sie diese wieder. Es waren
einige Soldaten aus dem Regiment Marquardt in Freiburg,
die nach Säckingen hinüberzogen.8)

Als die Mächte im Jahre 1760 zum Frieden geneigt
waren und das Gerücht verbreitet wurde, der Friedensschluss
werde erfolgen, da wünschten einige Orte der Eidgenossen-

') Mitteilungen des Vereins für die Geschichte Berlins 1905, pag. 145.
2) Zeitschrift für Schweizerische Statistik 1903. II. Band (Lebensmittelpreise).

3) Archiv der Stadt Basel, Politisches X1, 29. September 1762.
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schaff, auch ihrem Lande einen dauernden Frieden zu
sichern. An der Tagsatzung in Frauenfeld stellte Bern den

Antrag, sich bei den Mächten um den Einschluss in den
Frieden zu bewerben.1) Dabei sollte namentlich „das
evangelische Wesen in Betracht gezogen werden."2) Unter dem
Einflüsse der katholischen Orte wurde der Antrag
abgelehnt.3)

') Eidgenössische Abschiede, Band VII2, pag. 222.

') Eidgenössische Abschiede, Band VII2, pag. 226, 233.
3) Schweizer, Dr. Paul, Geschichte der Neutralität, pag. 511 und May^

Histoire militaire de la Suisse, V, 484.

Vergi. Beilage 16.
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Beilagen.
(Aus Briefen an J. R. Iselin.)

Beilage 1.

Monsieur,

J'ai écrit ce matin à M. Tercier, Premier Commis des

Affaires Etrangères. B n'est pas Abbé, mais il est mon
Confrere d'Académie et Ami, il a la Suisse dans son
département. — — — — — — — — — — — — — —

Vous pouvez écrire à M. Tercier avec confiance je l'ai
déjà prévenu sur votre chapitre — — — — — — — —

5. Febr. 1753. Schoepflin.1)

Beilage 2.

Prof. Schoepflin an Tercier in Paris.
Bâle. Je suis attaché de coeur à ce Canton depuis

ma tendre jeunesse, y ayant fait mes etudes. Il se trouve au-
jourd'huy dans le cas de demander à la Cour une Evocution.

pour ne pas plaider au Conseil de Colmar contre un de_

leurs Bourgeois, Censier d'une terre des ses domaines, située

sous la domination du Roy. — — — — — — — — —
Je prends la liberté de Vous recommander cette affaire

autant que si elle me regardoit personnellement. M. Iselin,
Docteur en Droit à Bâle, mon Ami, Vous écrira à ce sujet.
On suppliera le Roy d'évoquer l'affaire et de la renvoyer à

l'Intendant de la Province, qui la décidera sommairement.
On craint d'etre traine en longueur à Colmar. — —
Le Roy ayant accordé la même grace au Duc de Wirtem-
berg en 1749 le Canton espere de l'obtenir aussi. On a

deia fait une demarche à Soleure par le Canal de M. de

Vertmont, mais on ne s'est pas bien pris. — — — — —
Schoepflin.

') Vaterländische Bibliothek, Basel; Briefe an Iselin, III. M. 16, 3. Au
dieser Stelle sind nur einzelne Citate aus den Briefen an Iselin angeführt,
die dazu dienen können, die Ausführungen zu belegen und auf Verhältnisse

hinzudeuten, für die der Stoff zu einer Behandlung nicht ausreichend

bekannt war.
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Beilage 3.

Schoepflin an Tercier.1) Strassbourg, le 19 fevr. 1753.

— — — Vous avés à faire à un Canton généreux et re-
conoissant, qui demande une chose juste et raisonnable à la

Cour, scavoir qu'Elle veuille bien lui épargner le chagrin
de plaider avec un de ses Bourgeois au Conseil Supérieur
d'Alsace. — — — — — Vous connoissés les Avocats et
outre cela le Canton a des raisons particuliers pour se méfier
du Conseil, dans lequel il se trouve des membres, qui se-

roient aises de voir le Canton forcé de vendre la Terre,
dont il est question. Il est sûr, qu'on a raison de décliner
ce Tribunal. Le Roy ayant eu pour M. le Duc de Wirtem-
berg et pour d'autres la complaisance et bonté d'évoquer
des causes, qui les regardent, à Elle et de les attribuer à

l'Intendances. le Canton a bien d'espérer, que Sa Maj. ne
voudra pas le traiter moins favorablement, sur tout dans

l'instant, ou il s'agit de renouveller l'Alliance avec tout le

Corps Helvétique. Vous trouvères ci-joint le Placet au Roy.
qu'on enverra à la Cour à M. de S. Contest, à M. le Comte
d'Argenson, comme Ministre de la Province, et à M. de

Chavigny. Vous trouvères, aussi sous cette enveloppe une
Lettre de M. Iselin, à qui le Canton a confié la conduite
tie cette affaire. C'est un homme de mérite et très Lettré.
qui est en correspondance avec une bonne partie des Sçavans
de l'Europe, et qui mérite votre amitié; il y a longtemps
qu'il est des miens. — — — —
M. le Chevalier de Vergennes, Ministre du Roi à la Cour
de Treves. Neveu de M. de Chavigny, m'a fait l'honneur
de me venir voir avanthier. — — — — — — —• — —

Je la (l'affaire du Canton de Bâle) lui ai raconté d'un
bout à l'autre, pour qu'en arrivant à Paris il puisse la rendre
à M. de Chavigny. qui m'honore depuis longtemps de son
amitié. — —¦ —

Schoepflin.

Eine Kopie, die Schoepflin an Iselin sandte.
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Beilage 4.

J'ai appris que M. de Chavigny loge à Paris chés M.
le Comte de Waldner, mon ami, et j'ai trouvé bon de

recommander l'affaire de Votre Canton à ce dernier, pour agilen

conseqtience chés l'Ambassadeur. — — — — — — -
à Strasbourg, le 5 mars 1753. Schoepflin.

Beilage 5.

M. de Chavigny donnera le plus de poid dans cette
affaire. Ainsi il faut toujours le pousser. — — — — —

à Strasbourg, le 7 mars 1753. Schoepflin.

Beilage 6.

Malgré les bons offices, que nous ont rendu dans l'affaire
à la Cour, le Chev. de Vergenne(s), le Comte de Waldner.
M. Tercier et d'autres, malgré les bons intentions de M. de

Chavigny, l'Ambassadeur, M. de S. Contest a toujours été
inflexible et inébranlable. — — — — — — — — ¦— —

à Strasbourg, le 31 mars 1753. Schoepflin.

Beilage 7.

Monsieur,
J'ay appris avec un veritable plaisir par la Lettre que

vous m'avez fait la grace de m'ecrire le 3. de ce Mois votre
heureux retour de Colmar1) et le Succès de la Commission
qui vous avoit obligé a entreprendre ce voyage: — — —-

B est toujours a souhaiter qu'un homme du Caractère
de Monsr. de Voltaire soit nécessité de rester dans un pays
ou il soit en quelque façon contenu par l'autorité du Gou-,
vernement et ou il ne puisse pas donner un libre essor a

son imagination et a son esprit inquiet. Il m'est revenu
qu'il a eu quelques idée(s) de venir s'établir dans une ville
du Canton de Berne ou je suis persuadé, sur la connoissance

que j'ay du Genre de ses habitants, qu'il feroit beaucoup
de mal. — Je ne suis pas surpris que les Jésuites de

Strasbourg ayent prêché contre Luy, mais bien, qu'il ait eu la

') Prozess Ehinger wegen Michelfelden.
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hardiesse d'en porter ses plaintes a leur Supérieur; quand
on a aussy peu épargné la Religion que Monsr. de Voltaire,
on n'est point en droit. —

A Berne, le 6 Avril 1754. A. De Villettes.1)

Beilage 8.

Monsieur,
J'ay appris avec le plus sensible plaisir par la Lettre

que vous m'avez fait la grace de m'ecrire le 1er de ce mois
votre heureux retour chez Vous; Et que l'acceuil que vous
ont fait vos amis a Berne, et ailleurs sur votre route, ne
vous laissoient aucun regret de vous en être éloigné pendant
quelques jours et d'avoir fait une Course jusqu'icy. (Dabei
war Iselin auch bei de Villettes in Bern und auf dem Heimwege

bei Chavigny.)
Je vous rends mille grace de la bonté que vous avez

eu de me rappeller a votre passage a Soleure dans le
Souvenir de Monsr. de Chavigny. Nous sommes toujours Made
de Villette et moy dans l'idée de profiter des marques de

bonté dont ce digne Ministre nous honore, si la Santé de

ma Femme le Luy permet — — — — — — — — —

J'ay vu avec un sensible plaisir Monsieur que l'entretien
que vous avez eu avec Monsieur l'Ambassadeur de France
au Sujet des Affaires de Bienne a produit tout l'effet que
je m'etois promis: La voye de Conciliation que vous avez
indiquée est l'unique dont on puisse espérer quelque Succès

et je ne suis nullement surpris qu'un Ministre aussy
clairvoyant que Monsr. de Chavigny l'ait d'abord saisie; Et
qu'elle Luy aye sur le champ fait renoncer a l'idée de ses

Bataillons auxiliaires qu'un moment de mauvais humeur
peut Luy avoir suggéré, mais dont la reflection Luy aura
bientôt fait sentir toutes les consequences. Elles auraient
fort bien pu mener la France plus loin qu'Elle n'a envie
d'aller et sa Situation intérieure ne doit selon moy guerres
la porter a souhaiter des Engagements au dehors. — — —

A Berne, le 5 Juin 1754. A. De Villettes.

') Vaterl. Bibliothek, Basel, II, M. i6, 2.
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Beilage 9.

A Berne, le 26 Juin 1754.
Monsieur,

Je ne suis pas plus édifié que vous sur les Affaires de

Bienne, dont nous ne somme icy que très superficiellement
informés. En general les nouvelles que nous en recevons
ne sont rien moins que satisfaisantes, et nous annoncent

que les choses paroissent tous les jours plus s'y acheminer
à une Crise, dont les suites ne peuvent être que désagréables

et fâcheuses : Malgré cela, L'on ne me paroit nullement
pressé icy de s'en mêler: Cela peut venir de ce qu'on l'est
trop ailleurs; Et, d'un autre côté, de ce que l'on n'a nulle
confiance dans l'Evêque de Basle, dont il faut convenir que
la conduite n'est point propre à l'inspirer. Il est fâcheux

que Monsr. de Chavigny n'est pas goûté le plan que vous
Luy avez proposé. A. De Villettes.

Beilage 10.

Monsieur,

On auroit pu se promettre des plus heureux Effets des

exhortations et des Conseils salutaires de Monsr. le Banderet
Ougspourguer, si —¦ l'ambition et l'animosité n'avoient
entièrement aveuglé les Chefs des différents partis, qui
déchirent aujourd'huy la ville de Bienne. Plus j'approfondis
cette affaire, plus j'ai lieu de me persuader que le ressentiment

et le désir de se maintenir dans leurs Emplois et
dans l'autorité qu'ils s'étoient usurpés, ont porté Messrs.

Scholl et Blosch à sacrifier leur Patrie et ses Libertés; Et
a engager le Prince Evêque et Monsr. de Chavigny dans
de fausses démarches. J'ai lieu de croire que ce dernier en
est en quelque façon convaincu Luy-même, et qu'il se portera

volontiers à tous les expedients qui pourraient Luy
ouvrir un chemin à sortir avec honneur de cette désagréable
Affaire, Surtout, si cela se peut en procurant en même tems
les satisfactions qui conviennent à la dignité du Prince. Je
ne doute pas que vôtre Plan n'embrasse ces différents Objets,
et dans cette persuasion, je suis charmé que tout ce que
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vous proposez à Bienne, soit communiqué de là à Monsr.
l'Ambassadeur de France, d'autant que par cette voye
indirecte. Vous pouvez exposer bien des vérités, qu'il ne
conviendrait peut-être pas de Luy mettre sous les yeux, en

Luy écrivant en droiture. — — — —
De ma Campagne près de Berne

le 18 Septembre 1754. A. De Villettes.

Beilage 11.

Il y a déjà plus de quinze jours que l'on nous avoit
assuré que la Conference de Bienne irait à sa fin; Et
que l'on etoit convenu, amiablement a la Satisfaction des

deux parties — — — — — — — — —
A Berne, le 11 Janvier 1758.

A. De Villettes.

Beilage 12.

Je ne suis point surpris que vous n'ayez point eu de
Comunications des Representations que j'ay faite conjointement

avec Monsieur le Gouverneur de Neufchâtel a L. L. N.
de Berne, a l'occasion de 1"employ du Regiment Jenner;
D'autant que nous nous sommes fait une Loy (que la
bienséance nous dictoit) de n'en donner Copie a personne, malgré
les Instances que l'on nous en a fait de toutes parts. Si
ces copies étoient venues a se multiplier, comme cela
n'aurait put manqué, Cet Etat auroit pu nous reprocher avec
justice d'avoir dépouillé l'esprit du Caractère dont nous
sommes revêtu et de la Commission dont nous nous étions
chargés; Et au lieu d'une Representation Amicale de
Souverain a Souverain, d'avoir affecté de répandre un manifeste,
dans la veue apparemment d'échauffer les esprits.

A Berne, le 22 Avril 1758. A. De Villettes.

Beilage 13.

Il n'est pas douteux que la Demarche que l'Ambassadeur

de France auprès de votre Magistrat au Sujet de la
Gazette de Bâle, Luy fait un tort infini; En ce que le Public
qui n'eu pas instruit de cette Circonstance est choqué de ce
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que l'on y supprime des faits notoires et attribue ce Silence
a un principe de partialité, Ce qui a déjà dégoûté bien des

gens icy de prendre cette Gazette. On n'a pas manquer de

relever a cette occasion l'affectation de ne faire aucune
mention de la prise du Cap Breton; D'autant plus que le
Sieur de Mourantcour quoyque connu pour être pensionné
de l'Ambassadeur n'a (a) eu aucun Scrupule de l'insérer
avec toutes les mêmes Circonstances rapportées par la Gazette
de Londres. A cet égard l'Autheur de celle de Basle est a

plaindre. La prudence veut qu'il evite de se faire des

Affaires et en bien des occasions retient sa plume; mais le
Public. — rarement equitable dans ses Decisions. Luy en
fait un Crime et attribue sa retenue a un tout autre motif.
Par bonheur, comme vous le dites fort bien, il ne depend
pas de Monsr. de Chavigny qu'un Evénement de la nature
de celuy de la prise du Cap Breton soit vray ou non et
tout son Pouvoir, ni même celuy de son maitre, ne
sçauroient en dérober la connoissance au Public: Au moyen de

quoy il feroit beaucoup mieux de s'abstenir de pareilles
Chicannes. — — — — —

Je ne suis pas instruit bien au juste de l'Affaire du

Regiment de Salis; mais en gros il me paroit que la maniere
dont la Cour en agit avec Eux doit dégoûter tous les

Etrangers et nommément les Suisses de Son Service: Et
a vous parler vray Je ne conçois pas que les derniers ne
le soient pas déjà depuis longtems. — — — — — — —

A Berne, le 6 Septembre 1758. A. De Villettes.

Beilage 14.

J'ose me promettre que vous voudrez bien me remettre
a tems et et agréez mes très humbles remerciments des deux

jolies médailles que vous m'avez envoyé et qui ont été

frappées a Basle a l'occasion du Jubilé que vous avez celebre
le 15. de ce mois (Gedenkfeier der Universität).

A Berne, le 26 Avril 1760. A. De Villettes.

Beilage 15.

J'ay fait remettre avanthier au Sieur Carrard, Chez

Messieurs le(s) Banquiers Grüner la valeur de Vingt Ducats
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de Convention entre nous; En huit Louis d'or et trois Ecus
neufs pour le Compte du Sieur Merian a Basle. (Merian
war früher in Bern und nun Gastwirt im Wilden Mann in
Basel).

A Berne, le 9 Juillet 1760. A. De Villettes.

Beilage 16.

Quant a l'idée d'inclure le Corps Helvétique dans la
Pacification generale, Je n'ignore pas quelle est venu a

plusieurs des Etats qui les composent: Et quoyque le
Sentiment contraire, que vous semblez avoir adopté, ait aussy
des Partisans, Je vous avoue que cette idée paroit ni
absurde ni mauvaise, Surtout par rapport aux Cantons Evan-
geliques. Je conviendray si vous voulez avec vous, qu'il
seroit peut être plus preferable pour la Suisse d'etre oubliée
et tranquille; Et je veux croire, vu le Systeme de Gouvernement

qui prévaut généralement chez vous, qu'il n'arrivera
rien de votre part qui trouble la jouissance d'un etat si
desirable: Mais environnés comme vous êtes de Voisins
puissants, Chez qui la raison d'etat et les Convenances font
un motif suffisant pour s'arrondir aux dépens d'autruy, et a

même consacré cette injuste Politique. Il reste a scavoir
si vous pouvez compter qu'ils vous laisseront toujours dans

cet etat d'oubli et de tranquillité.
A Berne, le 16 May 1761. A. De Villettes.

Beilage 17.

Monsieur,
A Berne, le 6 Février 1762.

Il est bien vrai, Monsieur, que je compte quitter ce

pais dans quelques mois d'ici, Sa Majesté ayant eu pour
agréable de m'accorder mon Rappel et de me permettre de

me rétirer dans ma Patrie pour y finir tranquillement le
reste de mes jours; Ne doutez pas, Monsieur, qu'avant de

partir d'ici, je ne vous rende auprès de mon successeur
tous les bons offices qui seront en mon pouvoir. — — —

A. De Villettes.
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Beilage 18.

Je vous conjure Monsieur par toute l'Amitié que vous
m'avez constamment témoigné, de vous employer et de
mettre même tout en oeuvre pourque votre Etat fasse

semblant d'ignoré mon passage a Basle. De mon côté Je
n'hésiterai pas le moment que j'y seray arrivé de monter
(incognito et dans mon habit de voyage) en carrosse avec
vous et d'aller rendre une visite a Monsieur le Bourgue-
maitre régnants qui étant faite sans Cérémonie n'exigera
rien de sa part. Je suis seulement fâché que l'absence de

Monsieur le Bourguemaitre Debary me prive du plaisir de

Luy donner la même marque de mon Attention. (De Villettes
war eben von einer Krankheit genesen.)

A Bremgarten près de Berne.
le 12 May 1762. A. De Villettes.

Beilage 19.

A l'egard de votre Correspondence avec Monsr. Cole-
brooke. c'est uìie affaire que Monsr. de Villettes m'a le plus
fortement recommandé ; Et vous pouvez compter, Monsieur,
que ce sera aussi la première que je lui mettrai sous les

yeux, à son arrivée ici. — — — — — — — — — — —

A Berne, le 26 May 1762. J. G. Catt.

Beilage 20.

il (Colebrooke) me charge en même tems de vous
prier de sa part de renouveller la votre (Correspondances) et de

la continuer sur le même pied qu'avec Monsr. de Villettes
son predecesseitr; Les mêmes — conditions et les mêmes

precautions seront exactement observées; Et vous pouvez
compter, Monsieur, sur le secret le plus religieux de notre

part; — J'espère donc que vous commencez votre Correspondence

avec nous l'ordinaire prochain, et que vous nous
donnerez tous les avis qui viendront à votre — connoissance.

A Berne, le 24 Juillet 1762. J. G. Catt.
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Beilage 21.

Monsieur,

Mr. le Cons, antique Schlosser d'Emmendingue fait un
tour dans la Suisse pour voir le Philantropine à Marchelin.
S. A. S. Msgr. le Marggrave a pris la Resolution généreuse
d'envoyer deux garçons de bonne famille, à Marchelin, et
deux autres à Dessau, pour essayer ces deux Ecoles.

(Carlsrouhe) le 5 May 1776. Groos.

Beilage 22.

— — — — — — Les jeunes Gens, que Monseigneur
envoie aux philantropines, sont partis la Semaine passée.
Savoir quatre pour Dessau, accompagnés d'un gouverneur
qui y restera tout le tems de leur Séjour, Savoir deux ans,
et qui, étant un des précepteurs au Gymnase d'ici, y doit
apprendre la Methode de L'Education. Et deux pour
Marchelins, auxquels Made la Princesse héréditaire a joint
un Calmuque, dont l'Impératrice de Russie lui a fait présent.
Le Prince héréditaire a accompagné le nombre de ces Ecoliers
d'un garçon d'une bonne maison, desorte qu'il en partirent
aussi 4 pour Marchelins, Sous les Auspices d'un gouverneur
que S. A. S. le Marggrave leur a donné, et lui les y
accompagnera, et lui rendra de tems en temps compte de tout.
Jls arriveront demain matin à Basle. Deux particuliers se

sont aussi déterminés de profiter de l'occasion du voyage
et de la direction du Gouvernement, l'un envoyant son fils
à Dessau, et l'autre à Marchelins.

Msgr. a fait un noble Emploi des 250 Exemplaires du
Precis du Philantropine de ce dernier Endroit pour lesquels
il avoit prenuméré. S. A. S. les a fait distribuer parmi ses

officiers de distinction.
à Carlsruhe, le 30 Juin 1776. Groos.

Beilage 23.

Je serai très redevable à M. le Conferentz Rath Iselin
de vouloir rappeller M. Le Comte de St. Germain à mon
Souvenir, car je crois qu'il faut revenir à La charge pour
obtenir quelque de ce Seigneur.
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Le jeune M. Ochs; est arrivé ici chez nous Lundy
dernier, et y à Séjourner jusqu'à hier Jeudy après diner,
le hazard à voulu que nous avons pu Lui procurer quelque
amusement, il y passa un Regiment que nous avons fetê,
et on donner deux Concert ou il fit entendre Sa belle voix,
et fut admirez de tout le public, il nous honora hier avec
nos Chefs et quelque Capitaines à notre diner de Compatriote,
et il s'est remit en chemin pour aller coucher à Landau,
il m'a chargé de vous assurer des Ses respect, et incessament
vous receverrez de ses nouvelles. — — — — — —

à Wissenbourg, le 28 Juin 1776. Iselin.1)

') Vaterländische Bibliothek, Basel, V, M. 16, 5. Joh. Jakob Iselin.
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